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Vorrede. 


Sir in dem ſchoͤnen Jahre 1813 ein neuer 
reger Sinn fuͤr alles Vaterlaͤndiſche in dem 
geſammten Deutſchland, und ſo auch in 
Oſterreich erwacht war, ein Sinn, den nicht 
bloß Zeitumſtaͤnde und aͤußerer Druck ploͤtz⸗ 
lich erzeugt, den die Bemühungen fo vie⸗ 
ler verdienſtvoller Gelehrten um altdeutſche 
Kunſt, Literatur und Geſchichte des Vater⸗ 
landes laͤngſt im Stillen genaͤhrt, und zu 
ſeinem glorreichen Ausbruch vorbereitet hat⸗ 
ten — ſeit jener Zeit war ein lebhafter 
Wunſch in mir, einen Stoff zur dramati⸗ 

ſchen Behandlung zu waͤhlen, der meinem 
Vaterlande Dfterreih innig verwandt, aus 


feiner Geſchichte genommen, in Hſterreich, 


und wo moͤglich in Wien ſelbſt ſpielte. Ver⸗ 
A 2 


4 

gebens aber ſah ich mich in der ganzen lan- 
gen Reihe des Habsburgiſchen Regenten— 
ſtamms nach einer Cataſtrophe und nach 
Perſonen um, die einen würdigen und paf- 
ſenden Gegenſtand zu einem Trauerſpiel haͤt⸗ 
ten darbiethen koͤnnen. In dem Laufe von 
mehr als fünfhundert Jahren, bey mannig⸗ 
fachem Gluͤckswechſel, bey großen Gefahren, 
und einem unverkennbar romantiſchen Gei⸗ 
ſtesſchwung ſo mancher Glieder dieſes Hau- 
ſes — wie ſich Jedermann bey aufmerkſamer 
Leſung der Sſterreichiſchen Geſchichte uͤber— 
zeugen wird — fand ich wohl Beyſpiele von 
Heroismus, Aufopferung, unverbruͤchlicher 
Treue, ritterlicher Denkart, warmer Altern⸗ 
Gatten = Geſchwiſterliebe, aber wenig von 
jener durchgreifenden oder leidenſchaftlichen 
Gemuͤthsart, die in den Geſchichten anderer 
Reg entenhaͤuſer fo manchen tragiſchen Mo⸗ 
ment aus innerer Nothwendigkeit herbey ge⸗ 
führt hat *). Mit BER ag e 


*) Die einzigen Beyſpiele W Art wären der Mord 
Albrecht des Erſten durch ſeinen Neffen Johann 
von Schwaben und Ladislaus Poſthumus ſchneller 
Tod in der Blüthe der Jugend. Die Zwiſtigkeiten 
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ten und Verwickelungen aber, welche oft in 
der Geſchichte und in den Tragoͤdien der Al⸗ 
ten, auch bey tugendhaften Geſinnungen der 
handelnden Perſonen, dieſe in unſelige Ver— 
haͤltniſſe bringen, den Unſchuldigen mit dem 
Schuldigen, und oft auch ohne dieſen in eis 
nen Abgrund des Verderbens reißen, vor 
dem das menſchliche Herz ſchaudernd zuruͤck⸗ 
bebt, und ſich vor der hoͤhern Macht, die 
hier im Dunkeln waltet, zitternd beugt — 
mit ſolchen ungluͤcksvollen Ereignungen hat 
die Vorſicht das Habsburgiſche Fuͤrſtenhaus, 
vielleicht eben um ſeiner menſchlichen haͤus⸗ 
lichen Tugenden willen, verſchont. 

Wenn es mir aber ungeachtet des auf⸗ 
merkſamſten Forſchens nicht gelingen wollte, 
den Gegenſtand zu einem Trauerſpiel in der 
Geſchichte unſeres Regentenhauſes zu finden, 
ſo ſprang mir dafuͤr ein reichhaltiger, hoͤchſt⸗ 
wichtiger und durch Volksſagen und ewig 
neue Erinnerungen im Herzen und im Mun⸗ 


unter Friedrich dem IV., Albrecht, und Sigismund, 
ſo wie zwiſchen Rudolph II. und Mathias eignen 
ſich auf keine Weiſe zur theatraliſchen Behand⸗ 
lung. 
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de meiner Landsleute lebender Moment in 
die Augen, ein Moment, in welchem es ſich 
um nichts Geringeres als um die Erhaltung 
oder den Sturz des regierenden Hauſes, um 
die Erhaltung oder den Sturz der herrſchen— 
den Religion, um die Zerſtuͤckelung on 
Integrität des Oſterreichiſchen Staates, 

unſre ganze Exiſtenz und Bedeutung in 905 
Europaͤiſchen Staatenverein, und ſomit in 
der Weltgeſchichte handelte. In dieſem Mo⸗ 
ment hing Alles von der Geſinnung, dem 
Muthe und der unerſchuͤtterlichen Feſtigkeit 
Eines Mannes, Eines Fuͤrſten, Eines 
Prinzen des Habsburgiſchen Hauſes ab. 
Und dieſer Fürft hatte den Muth, die Feftig- 
keit. Er ſtand dem drohenden Sturm, und 
der Sturm rauſchte machtlos voruͤber — und 
Hſterreich, die katholiſche Religion, und 
Habsburg blieb! Gewiß ſind in ſpaͤteren 
oder früheren Zeiten Verhaͤltniſſe eingetre⸗ 
ten, wo der Hſterreichiſche Staat und fein 
Regentenh aus in aͤhnlichen Gefahren waren. 
Wer denkt nicht jener unvergeßlichen Epoche, 
wo die Klugheit und Starkmuth einer eben 
ſo großen als tugendhaften Frau das hoͤchſt⸗ 
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gefaͤhrdete Reich, mitten unter andring enden 
Feinden, gegen das halbe bundbruͤchige und 
wider fie bewaffnete Europa vertheidigte, 
und zum Gluͤcke ihrer Voͤlker erhielt? Wem 
find nicht die Jahre 1803 und 1809 lebhaft 
im Gedaͤchtniſſe, wo ein furchtbarer, und 
bis dahin ſtets fiegreicher Feind einen großen 
Theil der Monarchie beſetzt und die Haupt⸗ 
ſtadt erobert hatte? Aber in dieſen drey 
Epochen kamen dem Muth und der Feſtig⸗ 
keit der Fuͤrſten überall liebende, treu erge⸗ 
bene Unterthanen entgegen; auf ihren Bey- 
ſtand konnte der Regent rechnen, und ſo 
wurde die Gefahr des Vaterlandes zum ruͤh⸗ 
renden Triumphe der Buͤrgertreue und Fuͤr⸗ 
ſtenliebe. Ganz anders verhielt es ſich in 
den Zeiten Ferdinand des Zweyten; denn 
dieſes Fürſten gefahrvolle Lage und feine 
beynahe wunderbare Rettung durch das 
Regiment Dampierre, jetzt Großfuͤrſt Con⸗ 
ſtantin, hatte ich mir zum Gegenſtand mei⸗ 
nes Schauſpieles gewaͤhlt, und hoffte, daß 
gerade die Bekanntheit desſelben, die Cha⸗ 
ractergroͤße des Kaiſers, die Localverhaͤlt⸗ 
niſſe, und endlich die hoͤchſt uͤberraſchende 
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Entwickelung “), zu welcher ich keinen Um⸗ 
ſtand hinzu zu dichten brauchte, um ſie thea⸗ 
traliſch zu machen, dramatiſchen Effect her— 
vorbringen, und uͤberhaupt vortheilhaft auf 
die Herzen der Zuſchauer wirken wuͤrde. 
Freylich gab es eben bey der Wahl dieſes 
Gegenſtandes Vieles zu bedenken. Die Ge⸗ 
ſchichte faͤllt in einen Zeitpunct der Gab: 
rung der Gemuͤther, in einen Zeitpunct, wo 
der große Kampf der Religionserneuerung in 
vollen Flammen ſtand, alle Geiſter aufge: 
regt waren, und eben auch in Sſterreich und 
ſeinen Provinzen die neuen Ideen überall zu 
arbeiten begannen, mit einem Wort, in 
eine der großen Criſen des Menfchenge- 
ſchlechts, wo das Alte, das nicht mehr hal- 
ten will, mit Gewalt abgeſtreift, und das 
Neue hitzig und oft ohne Pruͤfung ergriffen 
wird. In Boͤhmen war der Aufruhr erklaͤrt, 
in Öfterreih ob und unter der Enns war⸗ 
tete man nur auf eine guͤnſtige Gelegenheit 
zum Ausbruche, Ungarn war aufgeregt, der 
Fuͤrſt von Siebenbuͤrgen zog feindlich gegen 


*) S. ster Act. 
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Wien herauf. In ſolchen Perioden ſtehen 
kuͤhne Geiſter auf, eine allgemeine Reibung 
zerſtoͤrt zwar manches Gute, ſchlaͤgt aber 
auch manchen hellen Funken aus der todten 
Maſſe, der wohl ohne das nie zum Vor— 
ſchein gekommen wäre, Partheygeiſt reißt 
hin, die Mittelſtraße wird verlaſſen, Alle 
find entweder unter oder über dem Berge. 
Unmoͤglich koͤnnen jene Zeiten mit Treue 
geſchildert werden, wenn man nicht in ihren 
Geiſt eingeht und die Charactere ſich fo aus— 
ſprechen laͤßt, wie die Geſchichte und ihre 
eigenen uns noch aufbehaltenen Reden und 
Schriften fie uns darſtellen; unmoͤglich konn- 
ten Proteſtanten ſowohl als Katholiken je— 
ner Zeit fo human und ſchonend von einan⸗ 
der denken und ſprechen, wie jetzt, wo jene 
Kaͤmpfe laͤngſt geſchlichtet ſind, und jeder 
ſich und die Gegenpartheyen im milderen 
Lichte ſchaut, unmoͤglich koͤnnen Rebellen 
mit Unterwuͤrfigkeit ſprechen, unmoͤglich alle 
Theile Recht haben, oder der Antheil ver— 
ſchwiegen werden, den Viele der Hſterreichi— 
ſchen und Boͤhmiſchen Stände an den Unru- 
hen in den Erbſtaaten und an den Bewe⸗ 
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gungen in Deutſchland hatten. Aber auch 
nur in ſolchen Zeiten gehen ſolche große Er- 
eigniſſe vor, nur im Kampf und Widerſtand 
entwickeln ſich jene kraͤftigen Charactere, 
die auf dem Theater ergreifende Wirkung 
thun, und im hiſtoriſchen Schauſpiel kann 
ſich nicht Alles ſo glimpflich und ſtill um 
die Alltaͤglichkeiten des gewöhnlichen Lebens 
drehen, wie im Converſations-Stuͤck oder 
Luſtſpiel. | 

Alle dieſe Schwierigkeiten ſah ich ein, 
und mit ihnen manchen Widerſpruch, den 
das Stuͤck erfahren würde; da aber dieſe 
Arbeit bereits eben durch die Vorbereitun— 
gen zu derſelben immer mehr und mehr Reiz 
fuͤr mich gewann, und der Character Kaiſer 
Ferdinand des Zweyten in ein immer helle⸗ 
res und wuͤrdigeres Licht trat, je mehr ich 
über denſelben nachdachte, und ihn mir aus 
den Zeugniſſen gleichzeitiger und ſpaͤterer 
Schriftſteller zu entwickeln ſuchte, ſo ſchreck— 
ten alle jene Betrachtungen mich nicht ab, 
und ich ging mit Eifer und Liebe an dieſe 
Arbeit, die mir, je tiefer ich in dieſelbe 
kam, je lieber ward. 
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Es iſt hier vielleicht kein unſchicklicher 
EN Ort, etwas über den Character dieſes Fuͤr⸗ 
ſten ſowohl, als über den Antheil überhaupt 
zu ſagen, welchen die Katholiſchen und vor— 
zuͤglich die Hſterreichiſchen Fuͤrſten, aus 
welchem Hauſe damahls in ununterbroche— 
ner Reihe die Oberhaͤupter des Deutſchen 
Reiches gewaͤhlt wurden, an den Stuͤrmen 
jener Zeit, an den Hinderniffen und Fort: 
ſchritten der Reformation hatten. Seitdem 
dieſe große Umwaͤlzung in der menſchlichen 
Denkweiſe vorging, haben gerade die Pro— 
teſtanten, deren Geiſt, von mancher Feſſel 
entledigt, und von manchen Umſtaͤnden be— 
guͤnſtigt, ſich freyer aufſchwingen konnte, 
große Fortſchritte in der Verſtandescultur 
gemacht und der groͤßte Theil der vorzuͤg— 
lichern Schriftſteller in Deutſchland ging 
aus jener Parthey hervor. Seit dem alſo, 
ſeit dreyhundert Jahren führten fie meiſtens 
das Wort in literariſchen Angelegenheiten, 
und ſodenn auch in der Geſchichte. Deutfch- 
land vorzuͤglich empfing aus ihren Haͤnden 
die Darſtellung der Begebenheiten jener ver— 
haͤngnißvollen Periode, welche die Exiſtenz 
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ihres Glaubens unter Blut und Leiden ihrer 
Ahnen begruͤndete, und die große Kluft er— 
oͤffnete, die, von da an, die verſchiedenen 
chriſtlichen Religionspartheyen wohl auf im- 
mer ſcheiden wird. Wie koͤnnte man glauben, 
daß alle dieſe Schriftſteller ganz unpar⸗ 
theyiſch denken, ihr Vaterland, ihre Reli- 
gion, ihr eigenſtes Selbſt ſo ausziehen koͤnn⸗ 
ten, um jenen großen Kampf, wie Weſen 
beſſerer Art, ohne Liebe und ohne Haß, gleich⸗ 
ſam von einem hoͤheren Standpuncte im 
wahren Lichte zu ſchauen? Selbſt bey dem 
beſten Willen dazu, und dem aufrichtigſten 
Streben nach Unpartheylichkeit muͤſſen jene 
gewaltigen Einwirkungen, denen kein menſch⸗ 
liches Herz widerſtehen kann, den Geiſt des 
Schriftſtellers doch einigermaßen beſtimmen, 
und der Proteſtant wird ewig nicht die ka⸗ 
tholiſchen Angelegenheiten aus dem ganz 
richtigen Geſichtspunct beurtheilen, ſo we⸗ 
nig als ein katholiſcher und Hſterreichiſcher 
Geſchichtsſchreiber über die Reformation voͤl⸗ 
lig partheylos wird ſchreiben koͤnnen. 

Wenn man nun aber dieß wird zugeben 
muͤſſen, fo wäre es billig, auch den andern 
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Theil, der bisher weniger zur Sprache kam, 
ebenfalls zu hoͤren, und die Wahrheit dürfte 
dann für den aufrichtigen Forſcher in der 
Mitte liegen. Noch haben wir Öfterreicher 
nicht viele Werke dieſer Art aufzuweiſen. 
Indeſſen iſt doch in nicht ſehr langer Zeit 
Bedeutendes geſchehen. Wir beſitzen an 
Schmidts Geſchichte der Deut⸗ 
ſchen ein, wenn auch nicht angenehm und 
ſchoͤn geſchriebenes, doch gewiß ſehr gruͤnd⸗ 
liches Werk; die Beytraͤge zur Ge⸗ 
ſchichte des Landes Hſterreich ob 
der Enns von dem verdienſtvollen Ge— 
ſchichtforſcher und Chorherrn des Stiftes 
St. Florian, Herrn Kurz, entwickeln eine 
Menge bisher unbekannter — oder überfebe- 
ner Motive, welche die Handlungsweiſe 
Rudolph des Zweyten, Mathias, und Fer: 
dinand des Zweyten beſtimmen mußten, und 
ſetzen dadurch gar manche ihrer ſonſt ver- 
ſchrieenen Handlungen in ein ganz anderes 
Licht. Oer Hfterreihifche Plutarch des laͤngſt 
ruͤhmlich bekannten Freyherrn von Hor- 
mayer ſtellt mit lebhaften und ergreifenden 
Zuͤgen die Charactere dieſer Fuͤrſten dar, und 


. | 
gewahrt, indem er manches in denſelben 
pſychologiſch entwickelt, uns eine genauere 
Kenntniß ihrer Denk- und Handlungsweiſe, 
und endlich eroͤffnen Herrn Friedrich 
Schlegels Vorleſungen über die 
Geſchichte der drey letzten Jahr⸗ 
hunderte nicht bloß über dieſe, fondern 
auch uͤber andere Perioden der Geſchichte 
und laͤngſt geglaubte und wieder nachgeſag⸗ 
te Behauptungen ganz andere Anſichten, und 
verbinden mit dem milden Geiſt der Scho⸗ 
nung den Reiz einer vorzuͤglichen Schreib— 
art. Ganz anders nun erſcheinen in den 
Schriften dieſer Maͤnner die Charactere der 
Oſterreichiſchen Fürften von dem edlen, und 
meiſt verkannten Carl dem Fuͤnften an bis 
auf Ferdinand den Dritten, unter welchen 
beyden jene ungluͤcklichen Flammen zuerſt 
auflo derten und endlich wieder erſtickt wur⸗ 
den, und es wäre ernſtlich zu wuͤnſchen, daß 
mehr ſolche Maͤnner ſich erhuͤben, und die 
Welt nun auch den Reformations-Krieg 
durch Katholiken, durch Oſterreicher, Bayern 
u. ſ. w. von einer andern Seite, als bisher, 
geſchildert erhielte. Wie viele hundert mil⸗ 
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dernde, edle, Tiebenswirdige Zuge würden 
ſich dann in dem Character Ferdinand des 
Zweyten finden, den die Proteſtanten bisher, 
wenige ausgenommen, mit Abſcheu nennen, 
und deſſen ſelbſt die Katholiken, nur durch 
jene belehrt, als eines harten, beſchraͤnk— 
ten, bigotten Fuͤrſten ſich ſchaͤmen zu muͤſſen 
glauben! Wie verzeihlich, ja wie pſycholo⸗ 
giſch nothwendig würden manche feiner Feh⸗ 
ler erſcheinen, waͤhrend ſeine Tugenden und 
guten Eigenſchaften frey aus der edlen Seele 
entſpringen, und jetzt, nachdem zweyhun⸗ 
dert Jahre einen großen Theil des Haſſes, 
der auf ihm lag, verloͤſcht haben, in billiges 
ren und freyerdenkenden Proteſtanten Urthei⸗ 
le, wie die eines Schillers“) und Arndts, 
erwecken“ “)! 


*) Mit den Talenten des guten Herrſchers geboren, 
mit vielen Tugenden geſchmückt, die das Glück der 
Völker begründen, ſanft und menſchlich von Na⸗ 
tur ſehen wir ihn (Ferdinand II.) aus einem übel 
verſtandenen Begriff von Monarchenpflicht, das 
Werkzeug zugleich und das Opfer fremder Leiden⸗ 
ſchaften, feine wohlthätige Beſtimmung verfehlen, 
und den Freund der Gerechtigkeit in einen Unter: 
drücker der Menſchheit, in einen Feind des Frie⸗ 
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Aus jenen angeführten Buͤchern, aus 
manchen Quellen, ſelbſt proteſtantiſcher Ge— 


dens, in eine Geißel ſeiner Völker ausarten. In 
ſeinem Privatleben liebenswürdig, in ſeinem Re⸗ 
gentenamt achtungswerth, nur in ſeiner Politik 
ſchlimm berichtet, vereinigte er auf ſeinem Haupt 
den Segen ſeiner katholiſchen Unterthanen und 
den Fluch der proteſtantiſchen Welt. Schillers 
Geſchichte des 30j. Krieges ter Theil. 
) Man kann auf dieſem Grenzpuncte großer Ver⸗ 
änderungen ſich des Gedankens nicht erwehren, 
wie Alles anders geworden wäre, wenn Ferdi⸗ 
nands kühner, feſter, feuriger Sinn ſich unter 
freyen Männern und in einem Kriegslager entwi⸗ 
ckelt hätte, wenn das Großartige und Muthige in 
ihm nicht durch Pfaffen wäre beſchränkt worden, 
daß er die Zeit und ihren Trieb hätte erkennen 
mögen. Dieſer Trieb war offenbar faſt in ganz 
Deutſchland und auch in den Erblanden proteſtan⸗ 
tiſch. Welche Arbeiten und Gefahren, und auch 
welche Verluſte erregte ſich das Haus Sſterreich 
dadurch, daß es wider den Strom ſchwamm? 
Wenn es mitgefloſſen wäre, oder die wilden Waſ— 
ſer nur hätte laufen laſſen, welche Herrſchaft, 
welche Macht war ihm bereitet! Wie konnte es 
die Kräfte für id anwenden, die es thöricht zu 
ſeiner Schwächung brauchte! Ein Mann wie Fer⸗ 
dinand, ſanft, freundlich, muthig und unterneh⸗ 
mend von Natur, — hätte er die Länder und Völ⸗ 
ker nicht unter kin de verſammeln, und 
Herr ſeyn können durch Liebe, was er durch Furcht 
nicht vermochte? Gewiß hätte Deutſchland ſeinen 
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lehrten jener Zeit, und aus den Schriften 
Schillers, Arndts, u. ſ. w., in fo weit fie 
dieſe Fürften beruͤhrten, entſtand nun in mei⸗ 
ner Seele ein Bild dieſes Kaiſers, das ge— 
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Religionsſturm gehabt, wie andere Länder, aber 
keinen ſo fürchterlichen und verheerenden, deſſen 
Folgen es nimmer verwunden hat. Doch Gott woll- 
te es anders. Weltliche Thorheit und geiſtlicher 
Wahnſinn waren mächtiger als alles Gebeth der 
Guten ſelbſt. Das Heiligſte, das iſt, die überzeu⸗ 
gung und der Glaube wurde von den Meiften zur 
Lüge verkehrt, von Ferdinand nie. (S. Anſich⸗ 
ten und Ausſichten der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte von Arndt iter Theil. 

— Zweymahl ward Ferdinand während dieſer 
Zeit in Wien belagert. Wien war der große Punck 
ſeiner Herrſchaft, das fühlte er, und wollte die 
Stadt behalten oder darin ſterben. Dieſe Fürſtlich⸗ 

keit verdient unſterbliches Lob. — (Ebenbaſelbſt). 

— Im Anfang des folgenden Jahres 1637. ſtarb 
der große Kaiſer Ferdinand der Zweyte, mitten 
im Getümmel des Krieges, deſſen Ausbruch er 
mit veranlaßt hatte und deſſen Ende er nicht ſe⸗ 
hen ſollte. Aber er behielt ſeine Zuverſicht und 
ſeinen unzerbrechlichen Muth. Ein vortrefflicher 
und ſeltner Mann, wenn ſeine Feſtigkeit in einem 
Puncte weniger eiſern geweſen wäre! Er war ein 
freundlicher, gerechter und prächtiger Herr, der 
ſeine Diener fürſtlich belohnte und große Men⸗ 
ſchen um ſich duldet e. (Ebendaſelbſt). 
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wiß der Wahrheit treuer und nicht ſo duͤſter 
und feindlich anzufehen war, als ſich ihn die 
proteſtantiſche, und auch die katholiſche Welt, 
die aus jener ihre Anſichten ſchoͤpfte, bisher 
gedacht hat, ein Bild, das mir der Vereh— 
rung und würdigen Darftellung überaus werth 
ſchien. 

Geboren in einer Zeit der beginnen⸗ 
den Stürme, erzogen am hoͤchſt orthodoxen 
Hofe Herzog Wilhelms von Bayern, das 
allein von ganz Deutſchland rein katho— 
liſch und allein ruhig geblieben war, von 
feiner Mutter auf dem Todbette zur Aufrecht 
haltung der katholiſchen Religion aufgefor— 
dert, von mißvergnuͤgten Großen umgeben, 
die ſich der Religionsfreyheit ſehr oft zum 
Vorwande bedienten, um ihre Rechte zu ver- 
größern, vor ſich das Beyſpiel fo vieler lu⸗ 
theriſcher und calviniſcher Fuͤrſten, die eben⸗ 
falls in ihren Laͤndern reformirt hatten, alle 
ſeine Provinzen ſchwierig, der Samen der 
neuen Lehre überall verſtreut, die Gemuͤther 
auf Veraͤnderung, auf einen neuen Umſchwung 
der Dinge gerichtet, Aller Hand gegen ihn, und 
ſeine gegen Alle — was iſt wohl mehr zu wun⸗ 
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dern, daß er intolerant und oft hart wurde, 
oder daß noch ſo viel Guͤte und Liebe in ſei⸗ 
nem Herzen blieb? Seine Liebe fuͤr ſeine 
erſte Gemahlinn, die Schweſter des Bayern⸗ 
herzogs Maximilian, und fuͤr dieſen ſeinen 
Schwager und Jugendfreund, ſeine Sorg— 
falt fuͤr ſeine Kinder, ſeine ungeheuchelte 
Froͤmmigkeit, ſeine Standhaftigkeit in ſei⸗ 
nem Glauben, die ihm doch wohl kein un⸗ 
partheyiſches Gemuͤth als Beſchraͤnktheit 
auslegen wird, ſeine haͤuslichen Tugenden, 
ein unverlierbares Erbtheil ſeines Stammes, 
ſelbſt feine Thraͤnen beym Anblick des bluti⸗ 
gen Collets feines bitterſten und nun erſchla⸗ 
genen Feindes — Alles das zeigt, welches 
ſchoͤne Gemuͤth von der harten Zeit und den 
draͤngenden Umſtaͤnden aus ſeiner natuͤrlichen 
Lage geriſſen war. Und dennoch ging das 
Reformations⸗Geſchaͤft in feinen Stamm⸗ 
laͤndern, Steyermark, Kaͤrnthen und Krain, 
nach dem Zeugniß proteſtantiſcher Schrift⸗ 
ſteller, ohne Geraͤuſch und ohne Grauſamkeit 
vor ſich ), wie er denn überhaupt in dieſem 


*) Schillers Geſchichte des sojährigen Krieges. I. 
Theil. f 
B 2 
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Stucke nichts anders that, als was fo viele 
proteſtantiſche und calviniſche Fuͤrſten vor 
ihm gethan hatten. | 
So iſt mir Ferdinand der Zweyte erſchie⸗ 
nen, ſo habe ich es verſucht, ihn mit moͤg⸗ 
lichſter hiſtoriſcher Treue darzuſtellen. Jede 
ſeiner Außerungen beynahe kann mit hiſtori⸗ 
ſchen Daten belegt werden, kein Zug iſt er⸗ 
funden, und in den Gemuͤthsarten der ge— 
ſchichtlichen Perſonen ſowohl als in dem 
Gange der Handlung nichts erdichtet, außer 
der ganz epiſodiſchen Liebe St. Hilaire's 
und Mariens, Tſchernembel. Thon⸗ 
radl von Ebergafſing, Zierotin 
und St. Hilaire haben wirklich gelebt, 
ihre Charactere bis auf den letzten ſind durch 
die Geſchichte beſtimmt. Tſchernembels Ge: 
ſinnungen gehen deutlich aus ſeinen Hand⸗ 
lungen, noch mehr aus ſeinen Reden und 
Papieren hervor, die ſich in den obenange⸗ 
zeigten Beytraͤgen zur Geſchichte 
des Landes ob der Enns finden, in 
welchen der Verfaſſer mit hoͤchſtachtungswuͤr⸗ 
digem Fleiße und noch größerer Wahrheits— 
liebe und Treue uns ſo viele alte Urkunden 
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und überreſte geliefert hat. Von Thon⸗ 
radl von Ebergaſſing iſt weniger be: 
kannt; doch glaubte ich, daß auch dieſe we⸗ 
nigen Zuͤge hinreichten, ihn als einen leiden⸗ 
ſchaftlichen und ungeſtuͤmen Menſchen zu 
characteriſiren. Er war es, der, in der flür- 
miſchen Unterredung der Sſterreichiſchen Ba- 
ronen mit dem Kaiſer, dieſen am Kleid faßte 
und ihm zurief: Ferdinand, wirſt du 
nicht unterſchreiben? Zierot in 
ſteht eigentlich hoͤher, als die uͤbrigen Cha— 
ractere des Stuͤcks; denn er iſt bey anderer 
Religions = Überzeugung — er war Maͤhriſcher 
Bruder — doch ſeinem Kaiſer treu geblieben, 
und uberhaupt ein Mann geweſen, der ſich 
durch Gelehrſamkeit, Scharfſinn und Ein- 
ſicht vor Vielen feiner Zeitgenoſſen auszeich⸗ 
nete. Von St. Hilaires Oenkart und Le— 
bensumſtänden iſt nichts bekannt; ich glaub⸗ 
te alſo hier mich der Freyheit bedienen zu 
dürfen, die dieſe Lucke in der Geſchichte mir 
both. Ich dachte mir ihn jugendlich, in ei— 
ner ungluͤcklichen Liebe befangen, und ſuchte 
dadurch mehr Verwickelnng und Abwechſe— 
lung in den Gang des Stuͤckes zu bringen. 
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Bloß Marie und Graf Schlick ſind 
ganz erdichtet, greifen aber ſo wenig in die 
politiſche Handlung ein, daß ich hierüber 
wohl nichts zu ſagen bedarf. 

Ich habe das Stuck zur Aufführung be⸗ 
ſtimmt, daher mich der moͤglichſten Kuͤrze 
befliſſen, und es der Form der aͤlteren 
Trauerſpiele durch einen einfachen Plan, 
ein kleines Perſonale, und ſo viel es, ohne 
der Wirkung des Ganzen zu ſchaden, mög- 
lich war, auch durch Beobachtung der vor⸗ 
geſchriebenen Einheiten zu nähern ge— 
ſucht. Die Handlung kann in zwey oder drey⸗ 
mahl vier und zwanzig Stunden vor ſich 
gehen, die Scene bleibt immer in Einer 
Stadt, wenn auch nicht an Einem Orte, und 
außer der vorletzten Scene des fuͤnften Actes 
begiebt ſich wenig, faſt gar nichts, auf der 
Buͤhne. Ob die innerliche Handlung, das, 
was in den Gemuͤthern der Perſonen vorgeht, 
was fie auf einander durch moraliſche Noth⸗ 
wendigkeit wirken, dieſen Mangel an aͤuße⸗ 
rer Handlung, an Exeigniſſen und Specta⸗ 
kel erſetzt, muß der Erfolg lehren; aber in 
den Gemuͤthern meiner Landsleute hoffe ich 
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autwortende Gefühle zu finden, und ihnen 
Freude mit dem zu machen, was meine 
hoͤchſte iſt, das Gluck meines Vaterlandes, 
und der Ruhm unſeres geliebten Fuͤrſten⸗ 
hauſes! Ä 


Wien, im Julius 1815. 


Caroline Pichler, 


geb. v. Greiner. 


Perſonen. 


Ferdinand der Zweyte, König von Ungarn 
und Böhmen. 

Carl Freyherr von Zierotin, Rähriſcher 
Landes⸗ Hauptmann. 

Graf Schlick, geheimer Kath. | Ä 
Erasmus, Freyherr von Tſchernem⸗ 
bel. | 
Andreas Thonradl von Ebergaſſing. 
Gebhard von St. Hilaire, Sberſter des 

Küraſſterregiments Dampierre. 


Ulrich Moſe r, Student und Sohn des Bürger⸗ 
meiſters von Wien. 


Marie von Hofkirchen, ſchernembels Richte. 
Ein Secretär des Freyherrn von Zie⸗ 
rotin. 

Vierzehn Oſterreichiſche Barone. 

Drey königliche Bediente, welche ſprechen. 

Ein Bedienter in 2ſchernembels Haufe. 

Ein Bedienter bey Zierotin. 

Bürgerwache, Offiziere und Küraſ— 
ſiere vom Dampierr'ſchen Regi- 
ment. 


Die Seene ſpielt in Wien. Die Zeit iſt das Jahr 1629. 


— 
0 0 0 eee 


Erffer Aufzug. 


(Saal in der kaiſerlichen Burg.) 
Erſter Auftritt. 


Zierotin itzt an einem Tiſche, auf welchem ver- 
ſiegelte Pakete liegen. Ein Secretair ſteht 
darneben. 5 | 

Zierotin. 

(Indem er dem Secretär die Pakete hinreicht.) 
D ieß Schreiben tragt zum Bürgermeiſter, d ie ß 
Kommt auf die Poſt, und dieſe Briefe gebt 
Dem Bayer'ſchen Courier, bedeutet ihm, 

Daß er ſogleich abreiſe, denn der Herzog 

Muß übermorgen dieſe Nachricht haben. 

(Der Seeretär geht ab.) 

Das wär gethan. Wenn's nur auch ſo viel 

fruchtet, 

Als wir bedürfen und mit Zittern hoffen! 

Von allen Seiten ſchließt die Ausſicht ſich, 

Und nur gewagte Schritte ſteh'n uns offen. 


Zweyter Auftritt. 
Graf Schlick tritt ein. Zierotin. 


Zierot in. 
Was ſeh' ich? Darf ich meinen Augen trauen? 
Graf Schlick? Wo kommt ihr her? 
Schlick. 

Woher? Aus Prag, 
Von wo der Greuel Anblick mich vertrieben, 
Wo Niemand, der dem König treu geblieben, 
Mit Sicherheit zu weilen mehr vermag. 
Dort herrſcht der Thurn, der eingedrung'ne 

Fremdling, ) 
Der unbekümmert um des Landes Wohl, 
Wo ſeine Wiege nicht geſtanden, wo 
Ihm keines Ahnherrn theure Reſte ſchlafen, 
Nur ſeiner Ehrſucht aufgeſtachelt folgt. 
Er war's, der Thurn, und ſein verruchter An— 
hang, 

Der ſich erkühnt, die königlichen Räthe 
Slawata, Martinitz, mit frecher Hand 
Zum Fenſter auszuſtürzen. Welcher Frevel 
Bleibt Solchen unverſucht und unbekannt? 
Was iſt das Loos des edlen Cardinal ä 
Von Dietrichſtein, 2) der oft die ſchwere Pflicht, 
Die Wüthenden zu ſtillen, übernommen? 
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Er ift verbannt, fein Gut iſt eingezogen. 
— Und haben fie nicht euch, dem Landeshaupt⸗ 
mann 
Von Mähren, euer Amt, das euch der König 
Vertraute, mit Gewalt der Waffen abgenom— 
men?) 
— Ihr ſeyd doch, Zierotin, Mähriſcher Bruder — 
Und ey ſchützt euch die W e 
nicht. 
Zierotin. 
Das eben können ſie mir nicht verzeih'n. 
In meiner Denkart liegt ihr ew'ger Vorwurf. 
Sie ſeh'n, man kann von ander' m Glauben ſeyn, 
Und doch ſich nie von ſeinen Pflichten trennen, 
Und feiner Fürſten heil' ges Recht erkennen. 5 0 
Schlick. 
Das ſind ſie, die ſich Defenſoren nennen, 
Das ſind die Rechte, die ſie defendiren. 
So handeln ſie, die ſtets des Landes Schutz, 
Des Glaubens Freyheit frech im Munde führen, 
Und in des Herzens Tiefen Liſt und Trutz. 
Und mit dem Umſturz Böhmens nicht zufrieden, 
Iſt noch ihr Wunſch, das Gift nach allen Seiten, 
In alle Nachbarſtaaten zu verbreiten. 
| Zierotin. 
Sie habens auch ſchon ziemlich weit gebracht. 
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Das ganze Land unter und ob der Enns 
Iſt aufgeregt in ſchrecklicher Verblendung, 
Und nun bedarfs nur Einer ſchlimmen Wendung, 
So ſchlägt in Flammen auf des Aufruhrs Zunder. 
| Schlick. 
Ihr ſchildert unſern Jammer, wie er war. 
Euch droht fie nur, bey uns iſt die Gefahr, 
Die Rebellion erklärt, Thron und Altar 
Geſtürzt, dem Pfalzgraf iſt die Krone ange- 
tragen, 
Mein pflichtvergeßner Vetter konnt' es wagen — 
Er hat der Stände Schluß ihm überbracht! ) 
Böhmen iſt hin und Mähren, und mit Macht 
Dringt Thurn nach Hſtreich vor. 
Zierotin. 
Graf Schlick! Ihr ſagt 
uns traurige, doch längſt bekannte Dinge. 
Der König weiß — 
Schlick. | 
Und dennoch ſagt man mir, 
Er denkt in Wien zu bleiben? 
Zierotin. 
Er bleibt hier, 
So bat er mehr als einmahl ſich erElaret. 
Schlick. Bi 
Ach Gott! Was für ein Wahn hat ihn bethöret? 
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Er iſt umringt von einem Feindesmeer, 
Aus Ungarn zieht des Bethlen Gabors Heer 
Gen Wien herauf, um hier in Oſtreichs Gründen 
Mit der Rebellen ⸗ Schaar ſich zu verbinden — 5) 
Dann übrigt auch die Flucht vielleicht nicht mehr! 
Zierotin. 
Verſucht es, Graf! Sprecht ſelber mit dem König! 
Doch ich erwarte von dem Ausgang wenig. 
Ich kenne meines Herren feſten Muth, 
Der in Gefahr ſich ſtählt, den nichts erſchüttert, 
Weil er vor keines Menſchen Grimm erzittert, 
Und nur auf Gott und ſeinem Recht beruht. 
| Schlick. 
Doch ſcheint mir, daß die Klugheit jetzt ge⸗ 
biethe — 
Zierotin. 
Zu weichen? | 
Schlick. 
Wenigſtens für eine Zeit. 
Zierotin. 
Das bringt ihr nie in meines Herrn Gemüthe. 
Uu glaubet mir, Graf Schlick, Standhaf⸗ 
tigkeit 
Und feſtes Schreiten nach dem Einen Ziele 
Bringt uns ſehr weit, und ſchreckt und beuget 
Viele. 
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— Und endlich bleibt doch Manches noch zu 
hoffen. 
Der Bayern Herzog, unſers Königs Schwager 
Und treuer Jugendfreund wird Hülfe ſenden. 
Auch hab' ich Nachricht aus Graf Bouquoy's 
Lager 
Vor Budweis, unter ſeinen Truppen herrſcht 
Der beſte Geiſt, der Oberſt von Dampierre 
Iſt ſelber hier. 
| Schlick. 
Wie? St. Hilaire? 
Zierotin. 
Ihr kennt 
Den Oberſt? 
Schlick. 
Er iſt meiner Schweſter Kind. 
Ich hab' ihn manches Jahr nicht mehr geſehen. 
Wie gerne möcht' ich einmahl ihn umarmen! 
Zierotin. 
Wenn ihr verweilt, ſo kann es bald geſchehen, 
Denn ich erwart' ihn jeden Augenblick. 
Er klingelt, ein Bedienter kommt. 
Iſt Oberſt St. Hilaire noch nicht zurück? 
Bedienter. 
Er kommt ſo eben. (geht ab.) 
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Dritter Auftritt. 
St. Hilaire tritt ein. Vorige. 


Schlick auf ihn zueilend. 
Neffe! Lieber Neffe! 
St. Hilaire ihn umarmend. 
Mein Oheim! Welch ein unverhofftes Glück! 
(ſich aufrichtend) 
Verzeihung Zierotin! 
Zierotin. 
Folgt eurem Herzen, 
Und ſeht mich hier für keinen Fremden an! 6 
St. Hilaire. 
Mein Oheim! Welcher gute Stern hat euch 
In dieſem Augenblick nach Wien geführt? 
Schlick. 
Der Stern der Unruh, der die Wert regiert, 
Und Einen hier — den Andern dorthin wirft. 
Doch du — wie iſt es dir ſeither ergangen? 
St. Hilaire. 
Leidlich, mein Oheim! Unruh, Krieg, Geſchäfte 
Erhielten mich in ſteter Thätigkeit, 
Ich lebe — bin geſund — was kann ich mehr ver⸗ 
langen? 
Schlick. 
Das iſt nicht viel. 


St. Hilaire. | 
Sehr viel in diefer Zeit. 
Wie Wenig’ find, die Wohlſeyn jetzt erfreut! 
Wie mancher iſt im Sturm untergegangen! 
Schlick. 
Nun ſo erzähle mir! — Du kommſt von Bud— 
b weis? 
St. Hilaire. 
Geraden Wegs. Es ſchickt Graf Bouquoy mich 
Mit mündlichen Berichten an den König. 


| Zierotin. 
Und thut ſehr wohl; denn manches Bepſpiel 
hat uns 


Belehrt von der Gefahr, die Briefe laufen, 
Die oft in fremder Hand, von fremdem Aug' 
geſehn , 
Den eig' nen Herrn verrathen und verkaufen. 
St. Hilaire. 
Wir haben einen guten Fang gethan, 
Zwey Emiſſare von dem Cardinal — *) 
Schlick. 
Von Richelieu? 
St. Hilaire. 
Er hat fie abgefandt, - 
Die Proteftanten hier zu unterſtützen, 
Die er verfolgt in ſeinem eig'nen Land. 


— 
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| Zierotin. 
Dieß Streben iſt uns lange ſchon bekannt. 
Es find die alten Ränke gegen Oſtreich, 


Das ihnen ſtets ein Dorn im Auge war, 


Wie es in ſtiller Größ' und Herrlichkeit 
Der Mittelpunct, der Kern Europa's daſteht, 
Zu wehren und zu wachen für ſein Wohl. 
Was dankt ihm nicht der Welttheil und die 
| Menſchheit? 
Wie oft iſt's nicht zum feſten Wall geworden, 
Zur Schutzwehr gegen die Barbaren-Horden, 3) 
Die aller Ordnung, Kunſt und Sittlichkeit, 
Dem Glauben ſelbſt den Untergang gedräut? 
Nie zum Erobern hat's ſein Schwert gezogen, 
Nie Menſchenblut für eitlen Ruhm verſpritzt, 
Der mannigfachen Länder reicher Bogen, 
Der es umringt, der fern ihm dienend nützt, 
Durch ſanfte Bande ward er angezogen, ) 
Mit Recht erworben, und mit Kraft beſchützt. 
So hat von jeher ‚DOfterreich gehandelt, 
Feſt, offen, treu, vor Gott und Welt gewandelt. 
St. Hilaire. 
Darum kann ich den Glauben nicht verlieren, 
Der mir lebendig in der Seele glüht, 
Gott wird es auch aus dieſem Drange führen, 
Wie düſter jetzt ſein Himmel ſich umzieht. 
| C 
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Wie oft ſtand es am Rand des Unterganges? 
Wie oft frohlockte ſeiner Feinde Chor? 
Da riß es ſich empor mit friſchen Kräften, 
Und ging verherrlicht aus dem Sturm hervor. 
Ja, trotz der Widerſacher kühnem Treiben, 
Zum Wohl der Welt muß Hſtreich ſtehen bleiben! 

| Zierotin. 
Brav, junger Mann! So ſollte Jeder denken 
Und froh legt' ich mein greiſes Haupt zur Ruh, 
Könnt’ ich zu der Geſinnung Alle lenken! 
Doch jetzt ſoll euch durch meine Gegenwart 
Nicht länger die gewünſchte Muſſe fehlen; 
Wenn man ſo lang des Wiederſehens harrt, 
So hat man viel zu fragen, zu erzählen. 
Lebt wohl! 

St. Hilaire. 
Ihr ſeyd ſehr gütig, Zierotin! 
Zierotin. 

Wir ſchn uns bald. 

(Er geht in das Cabinett links ab.) 


Vierter Auftritt. 
St. Hilaire. Schlick. 


St. Hilaire. 


Ein würd'ger Mann! N bieder 
Und 720 zugleich! 
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Schlick. 
Ein Muſter ſeiner Brüder! 
Doch jetzo ſprich, und öffne mir dein Herz! 
Wie ſteht's mit Dir? — In dieſen trüben 
Blicken 
Erſcheint mir immer noch der alte Schmerz. 
| | St. Hilaire. 
Laßt uns von Längſtvergang' nem nicht mehr reden, 
Vergeſſen ſey, was nicht zu ändern ſteht! 
Jetzt, da das Unglück durch die Erde geht, 
Im allgemeinen Drang verſtummen einz'le 
reden, | 
Es lernt der Menſch ich von ſich ſelber heiden, 
Wenn ſeine Klag' im Zeitenſturm verweht. 
Schlick. 
Doch mag man gern dem Freunde ſie vertrauen. 
Du biſt mir lieb, biſt meiner Schweſter Kind, 
In dieſen Zügen, die die ihren ſind, | 
sa. ich fo gern auch ihre Seele ſchauen. 
St. Hilaire 
(Schlicks Hand mit Wärme ergreifend) 
Mein theurer Obeim ! 
| Schlick. 
Biſt du glücklich? 
St. Hilaire (überwältigt. | 
| Nein! 
C 2 
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Schlick. 
und warum nicht? Ka 
St. Hilaire. 
Ihr wißt, was ich verloren! 
b Schlick. 
Ward denn Ein Mädchen nur für dich geboren? 
St. Hilaire. 
Oheim! Ich hoff', ihr kennet beſſer mich. 
Ich konnt' ein theures Band zerriſſen ſehen, 
Ein Band, das einſt mir Lebensglück verhieß, 
Und dennoch ſtark dem Schmerzen widerſtehen, 
Denn ihres Herzens war ich noch gewiß. 
Sie liebte mich, ich war mit ihr vereint, 
Wie ſtreng auch böſe Menſchen mich geſchieden, 
Und blühte keine Hoffnung mehr hiernieden, 
So blieb die Ewigkeit ein treuer Freund; 
Dort hatten ſich die Geiſter hin beſchieden, 
Dort * rte ihrer ew'ges Glück und Frieden. 
N Schlick. * 
Und bleibt dir dieſe Hoffnung denn nicht noch? 
St. Hilaire. 7 
Nein, Oheim, nein! — O fühlt, was ich 
| verloren! 
Marie hat ihren Glauben abgeſchworen. 
f Schlick. 
Gerechter Gott! 
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St. Hilaire. 
Das iſt Tſchernembels Werk, 
Des Oheims. Er hat unſern Bund zerriſſen. 
Nach ihrer Mutter Tod in ſeiner Hand 
Hat fie ihm in fein Windiſch Land 8) 
Fern von den Freunden folgen müſſen. 
Dort hat nun Zwang, Liſt oder Überredung 
Dem Glauben ihrer Väter fie entzogen, 
Und mich um jedes Glück auf dieſer Welt, 
Um jede Seligkeit der künftigen betrogen. 
Nach einem Leben voller Qual 
Darf ich nicht meine Todesſtunde ſegnen, 
Mir wird in einer beſſern Welt 
Die Heißgeliebte nimmermehr begegnen. 
Schlick. 10 
Wo lebt ſie jetzt? Iſt ſie noch unvermählt? 
St. Hilaire. 
Man ſagt, ſie wird bald ihre Hand verſchenken, 
N Ebergaſſinger — wenn ihr ihn kennt. 
Schlick. 6 
Wer würde nicht den Ebergaſſing kennen, 
Den tollen Eiferer, den Wüthenden, 
Der unſern heil'gen Glauben gern mit Feuer 
Und Schwert von dieſer Erde tilgen möchte, 
Tſchernembel's blindes Werkzeug und Ge⸗ 
hülfen? 
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St. Hilaire. 

Und dennoch, Oheim! Dieſer Ebergaſſing, 

Er iſt ſo ſchlimm nicht, als er ſcheinen mag. 

Wir dienten miteinander manches Jahr, 

Wir liebten uns, wie's bey Soldaten gehet, 

Die gleichgetheilte Noth, ſelbſt die Gefahr, 

Die für und miteinander man beſtehet, 

Zog fefter unſ'rer Neigung warmes Band. 

Schlick. 

Und jetzo frey't er um Mariens Hand, 

Um die Geliebte des verrath'nen Freundes? 
St. Hilaire. 

Hier iſt er ſchuldlos, weil ich meine Liebe, 

Die unglückſelig hoffnungsloſen Triebe, 

Dem lebensfrohen Freunde nie geſtand. 

Schlick. 

Und wird die Heirath bald vollzogen werden? 
St. Hilaire. 

Man ſagt, Tſchernembel ſey deßwegen hier, 

Und auch Mariens Ankunft wird erwartet. 

Das mag ich nun als Zeuge nicht erleben, 

Es brennt der Boden unterm Fuße mir; 

Sobald man meinen Auftrag mir gegeben, 

Eil' ich zurück. Im wildbewegten Leben 

Des Lagers wird mir leichter um das Herz, 

Im Schlachtgewühl betäubet ſich der Schmerz, 
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Dort iſt der Blick auf Höheres gerichtet, 
Dort, hoff ich, wird vielleicht durch meine Hand 
Ein Theil des Kampfs um Recht und Pflicht 
| geſchlichtet, 
Dort leb' ich nur für Gott und Vaterland. 
Ein Bedienter (der hereintritt.) | 
Iſt Seine Excellenz, mein Herr, nicht hier? 
Schlick. 
Im Cabinett — 
Bedienter. 
(öffnet das Cabinett und ſagt hinein) 
| Der Freyherr von Tſchernembel. 
St. Hilaire. 
Tfchernembel kommt? Fort, Oheim! Laßt uns 
gehn! 
Schlick | 
(zu Zierotin, der aus dem Cabinett kommt.) 
Ihr habt Beſuch — wir wollen uns entfernen. 
Zierotin. 
Lebt wohl! Bald hoff' ich wieder euch zu ſehn. 
(Schlick und St. Hilaire gehen ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Tſchernembel, Zierotin. 
Tſchern embel. 
Entſchuldiget mich, Herr von Zierotin, 
Wenn ich ſchon wieder euch beſchwerlich falle. 
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Zierotin. 
Was ſteht zu eurem Dienſt? 
Tſcher nembel. 
Geſammte Stände 
Befragen Euch durch wich, ob Ihr die Shi 


Zierotin. 
Geſammte Stände? — Nein, Herr Freyherr! 
Nein! 


Die haben Euch die Schrift nicht aufgetragen! 
In ihrem Nahmen habt Ihr nichts zu fragen. 
Die Euch geſandt, ſind Oſtreichs Stände 
eee enn en 
Denn Viele halten treu an ihrer Pflicht. 
Es iſt ein Schwarm unruhig Mißvergnügter. — 
Tſchernembel. 
= nennt Ihr fie, ich nenn's den Kern des 
Landes. 
Doch laßt uns la anger nicht um Worte ſtreiten 
Die ohnedieß zur Sache nichts bedeuten. 
Es handelt um des Königs Antwort ſich. 
Wie lautet ſie? 
Zierotin. 
Wie Ihr es denken konntet, 
Als Ihr die kühne Schrift ihm überreicht. 
Tſchernembel (trosig.) 
So will er nicht? 
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Zierotin. 
Was wagtet ihr zu fordern? 
Tſchernembel. 
Was recht iſt. f 
Zierotin. 
Recht? Es ſoll der König Euch 
Erlauben, an die Böhmen Euch zu ſchließen, ) 
Euch zu bewaffnen, ſo wie ſie gethan? 
Tſchernembel. 
Nur unſer Gut und Leben zu vertheid' gen 
Vor drohender Gefahr! Wir bathen längſt, 
Es möchte königlicher Majeſtät 
Gefallen, dieſe Irrungen mit Böhmen 
In Güte abzuthun, die fremden Truppen, 
Die arger als die Tartarn und die Türken 
Im Lande hauſen, ſchleunigſt wegzuführen. 
Zierotin. 
Die Truppen wegzuführen? Welche Ford' rung! 
Indeß der Thurn mit ſeinem Anhang ihm 
Bewaffnet gegenüber ſteht — 
Tſchernembel. 
| Erbarm' 

Es Gott, daß es ſo weit hat kommen müſſen! 
Wie Manches hätt' in Lieb' und Güte noch 
Verglichen und vermieden werden können! 
Jetzt iſt die Übermacht auf jener Seite, 
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Und unglückbringend wäͤlzt das Heer des Thurn 
Sich gegen Oftreich vor, und trägt, wenn nicht 
Der König ſich zum Frieden willig findet, 
In unſre Hütten Brand und Raub und Mord. 
Zierotin. 
Zum Frieden! — O zum Frieden hat er längft 
Mit mehr als königlicher Huld die Hand 
Gebothen! Doch wie ward es ihm erkannt? 
Was will denn dieſer Thurn und ſeine Freunde? 
Was hat nicht Rudolph, was Mathias nicht 
Den trotzig Fordernden ſchon zugeſtanden? 
Iſt es erhört in and'rer Fürſten Landen? 
Und dennoch kennt ihr übermuth kein Ziel. 
Es wollen Böh mens Stände ohne Wiſſen, 
Ja, wider Willen ihres Königs ſich 
Verſammeln dürfen, Bund mit Fremden ſchließen, 
Sich waffnen, Söldner werben — 2) 
Tſchernembel. 

Sagt ihr mir, 
Was ſchon ſo oft beſprochen worden? 
Können wir's ändern? Kann's der König ſelbſt? 

| Zierotin. 

Das hat Nachgiebigkeit gethan. So weit 
Hat Rudolphs unglücksvolle Lage, hat 
Der Bruderzwiſt das Kaiſerhaus gebracht! 
Nun nehmen eure Freunde ſich ein Beyſpiel, 
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Auch ſie verſuchen, was gelingen mag, 
Und wie der König Einen Schritt nur weicht, 
So hat für immer Alles er verloren. 
Tſchernembel. 
Wir ſuchen nur das Recht, das uns gebührt, 
Die Freyheit nur für Glauben und Gewiſſen, 
Die jeden Tag unſich' rer, kleiner wird. 
Was hat uns dieſer Ferdinand nicht ſchon 
In ſeinem Stammland Steyermark entriſſen? 
Nun ſitzt er widerrechtlich auf dem Thron 
Von Sſterreich, und ſchaltet frey, und achtet's 
Nicht, daß die Stände ihm noch nicht gehuldigt. 
Zierotin. 
Warum hat Eure Kühnheit ſich entſchuldigt? 
Der König iſt Eur' angeborner Herr. 
5 Tſchernembel. 
Das iſt Erzherzog Albrecht — 
Zierotin. 
Nimmermehr! 
Auf Thron und Erbrecht hat er frey Verzicht 3) 
Gethan, und wer dieß zu erkennen weigert, 
Der ſagt ſich los von ſeiner erſten Pflicht. 
Tſchernembel. 
Wahrhaftig, Euch nicht dacht' ich ſo zu 
| hören. 
Ihr habt euch losgemacht vom alten Wahn, 
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Seyd einer reinern Lehre zugethan, 
Und könnt nun gegen Brüder Euch verſchwören? 
Zierotin. | 
Vermenget die Begriffe nicht, Tſchernembel! 
Mit unſerm Glauben, unſ erer Brüder Wohl 
Hat euer Thun und Treiben nichts zu ſchaffen. 
Tſchernembel. 
Wie meint Ihr das? 
Zierotin. 
Was uns bekümmern kann, 
Die Freyheit des Gewiſſens und der übung, 
Iſt uns verbrieft. Wir dürfen Kirchen bauen, 
Den eig'nen Lehrern unſer Heil vertrauen. 
Tſchernembel. 
Bis jetzt. — Doch wer kann für die Zukunft 
bürgen? | 
Mit welchen Planen geht der König um? 
Zur Kaiſerwahl wird Anſtalt jetzt getroffen, 
Was bleibt der neuen Lehre wohl zu hoffen, 
Wählt man für Deutſchland ein katholiſch 
’ Haupt? | 
So ift es den Bedrängten wohl erlaubt — 
Zierotin. 
Was iſt erlaubt? Sich mit Gewalt der Waffen, 
Was uns das Recht verſagt hat, kühn zu 
ſchaffen? — | 
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Churſachſen „Brandenburg ſind proteſtant ſche 
Stande, 
Doch biechen fie zur Kaiſerwahl die Hände, 
Und nicht gefährdet dünkt ihr Glaube ſie, 
Wird Ferdinand die Deutſche Krone tragen. 
Sie wiſſen wohl, was in vergang' nen Tagen 
Oſtreich für Deutſchland ſegensvoll gethan. 
Kurz, Freyherr! Man durchſchauet euern Plan, 
Nicht um die Freyheit der Gewiſſen, 
Des Glaubens, iſt's den Eurigen zu thun, 
Ihr wollt nur in der günſt'gen Zeit nicht ruh'n, 
Bis Ihr die Macht im Land an euch geriſſen. 
Tſchernembel. 
und ihr verkauft um Fürſten⸗ Gunſt den 
Glauben. 
Zierotin. 
Der Glaube ſpricht nicht los von Bürgerpflicht. 
Tſchernembel. 
Der Himmel kann die Theilung nicht erlauben. 
Zierotin. 
Der Himmel fordert ein Verbrechen nicht. 
Tſcher nembel. 
en iſt's, dem Glauben widerſtreben. 
Zierotin. 
Für meinen Glauben geb' ich froh das Leben, 
Ich weiß, daß er nicht für Rebellen ſpricht. 
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Tſchernembel. | 
Rebellen? Wie? Wen wagt Ihr ſo zu nennen? 
| Zierotin. 
Die ſo durch Thaten ſich dazu bekennen. 
Tſchernembel. 
Das ſollt Ihr mit dem Schwerte mir beweiſen. 
Zierotin. 
Recht gern — nur nicht im fürſtlichen Gemach. 
Beſtimmet Ort und Zeit! Ich folg' euch nach, 
Mich ſchreckt nicht Euer Droh'n, nicht Euer Eiſen. 


Sechſter Auftritt. 
Der König (erſcheint an der Thür). Vorige. 
Zierotin. 
Der König! 
König. 
Wer vergißt ſich hier? 
Zierotin. 
Verzeihung, 
Eu’ r Majeſtat! 
Tſchernembel. 
Herr von Zierotin glaubt ſich 
3 jeden Biedermann zu kränken. 
König. 11 
Ich weiß, was Jeder glaubt, was mir 
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In diefem Fall gebührt, von Euch zu denken. 
Es ſpricht die Hand am Schwerte wider Euch. 
Verdankt es meiner Huld, wenn ich nicht gleich 
Euch hier verhaften laſſe! Geht! Befreyt 
Die Burg und mich von Eurer Gegenwart, 
Und laßt Euch ungerufen nicht mehr blicken! 

(Tſchernembel geht ab). 


Siebenter Auftritt. 
König. Zierotin. 
König. 
Der Streit war heftig — 
Zierotin. 
| Eure Majeſtät! 
Ich weiß, daß ich gefehlt, doch möcht' ich 
gern 


Euch überzeugen, daß bey dieſem Streite 
Das Recht — 


König. 
Das Recht war ganz auf Eurer Seite 
Ich habe jedes Wort mit angehört. 
(lächelnd) 
Ihr ſpracht ja laut genug. 
Zierotin. 
Verzeiht, mein König! 
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| König. 
Es iſt verzieh'n. Was Euch zu weit geführt, 
War ſchöner Eifer nur für Eure Pflicht, 
Und ſolchen Eifer ſtraft ein König nicht. 
O, wollte Gott! Ich könnt' es Euch belohnen, 
Was Ihr für mich gelitten und gethan! 
| | Zierotin. 
Es iſt belohnt, indem Ihr es erkennt. 
| König. 
Seitdem wir dieſen Morgen Rs ‚getrennt, 
Sind wieder böſe Kunden eingelaufen. 
Der Thurn rückt reißend vor mit ſeinen Haufen, 
Er ſteht in Oftreich ſchon — 
Zierotin lerſchrocken). 
In Hſterreich? 
So nahe ſchon? 
5 König. 
Wie L überraſcht. es Euch? 
Mich nicht. Ich war auf's Schlimmſte ſchon 
bereitet. 
Darum hab' ich in jenes treue Land, 
Wo hinter feiner macht' gen Felſenwand 
Ein bied'res Volk mit Freuden für mich ſtreitet, 
In mein Tyrol, die Kinder hingeſandt ). 
Dort ſind ſie ſicher, dort wird ſie der Sturm, 
Der jetzt die Welt erſchüttert, nicht erreichen, 
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Dort wurzelt alte Treu und Glauben feſt, 
Und eh Tyrol vom Kaiſerhauſe laßt, 
15 müſſen ſeine ew'gen Berge weichen. 
Zierotin. 

Doch wär' s in dieſem Augenblick des ehe 
Nicht möglich, nicht gerathen, a rw. 
Kanes zu e | ' 
König. f 92711 

Nein „ der bleibt in Pr Iömen. 
Dort brennt der Aufruhr, droht der Manns⸗ 

feld, nicht ö 

Kann ich den letzten Schutz dem Lande nepmen 

Zierotin. Chr 
Und — was gedenkt Ihr, gnäd'ger ber, , zu 

| thun? 3 
Hier kein Heer, kein Feldherr — 

König. 

| Doch der König, 
Und eine treue Stadt, mein volkreich Wien. 
Auf ſie will ich in meinen Nöthen bauen, 
Ich weiß — ſie lohnt mein königlich Vertrauen — 
Daß ſicher ich in ihrem Schooße bin. 
Ein Heer erſchafft ſich leicht, ſobald die Liebe 
Für Fürſt und Land des Bürgers Arm bewehrt. 
Ich zähle feſt auf dieſe heil'gen Triebe, 
Auf meiner treuen Wiener gutes Schwert, 

D 
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Und keinen Schritt will ich den Meutern weichen. 
Gott hat auf dieſen Poſten mich geftellt, 
Damit ich treu für ſeine Rechte wache; | 
Es ift nicht bloß mein Vortheil, nicht der Thron, 
Den ich vertheidige, es iſt die Sache 
Des Himmels ſelber, die Religion, 1 
Für meinen Glauben muß ich Eampfend fielen? 
un, will es Gott, auch für ihn untergehen. 
ra Zierotin. 
Soweit ſoll's nicht mit feiner. Hülfe kommen! 
Noch ſtehen manche Mittel zu Geboth. 
Vertrauet mir in dieſer höchſten Noth! 
bah Kl ger Herr, für euren Schutz mich 
ſorgen! 

Ich wag's mit meinem Kopf dafür zu ſtehn, 
Ich ſpreche zu den Bürgern, und bis morgen 
r ihr ein kleines Heer beyſammen ſehn! 

König. 
Rein! Der iſt nicht verlaſſen, dem ein Freund, 
Ein Diener bleibt, wie ihr. In meiner Bruſt 
Lebt darum auch ein unbeſiegbar Hoffen, 
Ich fühle mich von keiner Angſt getroffen, 
Denn nur des Rechten bin ich mir bewußt. 
So, Zierotin! So laßt uns den Gefahren 
Mit ſtillem Muth gefaßt entgegen gehn! 
Laßt uns den Glauben nur an Gott bewahren — 
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Vielleicht, daß wir fie doch verſchwinden ſeh'n! 
Es toben um den Fels im Meer die Wogen, 
Sein Haupt umhüllt der Wetterwolken Nacht, 
Durch dunkle Lüfte kommt der Sturm gezogen, 
Und aller Elemente Wuth erwacht; 

Der Fels ſteht unbewegt in den Gewittern, 

Sie können ſeine Ruhe nicht erſchüttern, 

Und endlich legt ſich die empörte Wuth, 

Der Donner ſchweiget in den höhern Räumen, 

Das Meer hört auf den Felſen zu umſchäumen, 

Er ſteht und ſiehet in des Abends Gluth 

In Nebeldüfte das Gewölk zerfließen, 

Und fniegeli ae das Meer au feigen deen 
Zierotin. 0 

Gott ſey geniibfen „ der euch diesen Muth 

Ins Herz gelegt! Ja, bleibet feſt, mein König! 

Verlaßt die Stadt nicht, was auch Alle ſagen! 

Die Furcht hat mit der Falſchheit ſich ver— 

ſchworen, 

Sie rathen euch zur Flucht, ſie drängen euch — 
O folget nicht! Mit Wien iſt Ofterreich 
Mit Oſterreich ein Höß'res noch verloren! *) 

König. 1 
Das iſt's, mein Freund! Ihr ſeht es richtig an. 
Ich ſeh mein Ziel im Sonnenglanze blinken, 
Der Ahnen Schatten mir ermunternd winken, 
D 2 
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on dürft' ich einſt vertrauend ihnen nah'n, 

Wär“ aan gewichen aus der , c e | 

Zierotin. | . 
Man es ſie wollen euch die Reise wehren 
Ein KM aach, Br Semen ſey beſetzt. Tel 
25 König. 

Mag ſeyn! Sie ſollen dennoch ih nicht ſtören 
Laßt gegen mich fie all ihr Wüthen kehren, 
Laßt ſie mich hier auch zu belagern droh n! 
Doch ſprech' ich dieſem tollen Treiben Hohn. — 
Nicht bloß will ich mich ihrer hier erwehren, 
Durch ihre Meuterſchaaren brech' ich kühn, 
Nach Frankfurt will ich hin zur Krönung zieh'n, 
Und auf dieß Haupt, das ſie verloren ſchätzen, 
9 n n die ee eee jegen, 


we“ 


n 


Zweyter Aufzug. 
Saal in Sſchernembels Hauſe. 
Erſter Auftritt. | 
' Tſchernembel tritt unmuthig ein, und geht mit 
gekreuzten Armen ein paarmahl auf und ab. 


„Und laßt euch ungerufen nicht mehr bli— 
cken !« — 
So klang es ja das ſtolze Königswort? 
Noch tönt's unwillig mir im Buſen fort. 
— O Ferdinand! Es kann ſich ſeltſam ſchicken! 
Den du ſo kühn aus deiner Burg verbannt, 
Er kehret ungerufen, unwillkommen, 
In einem furchtbar'n Augenblick 
Zu deinem Schrecken, deinem Sturz zurück! 
— Marie! — Wo das Mädchen ſteckt? — 
Marie! — 
Gewiß in einem Winkel, wo ſie wieder 
Auf neue Tück und neue Ränke ſinnt! — 
Marie! | eig 
Er klingelt. Ein Bedienter kommt. 
Ruft das Fräulein von Hofkirchen! 
1 Der Bediente geht ab. 
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Es ſoll mir anders werden hier im Haufe, 
Und bald — denn keine Zeit iſt zu verfaumen, 


Z3weyter Auftritt. 
Marie von Hofkirchen. Tſchernembel. 


Marie. 
Ihr habt befohlen, Ohm! 
Tſchernem bel. 
Wo warſt du wieder? 
Marie. 
Ich war — ihr wißt den ſtillen Aufenthalt, 
Wo ich ſo gern bin — 
Tſchernembel. 
Deiner Mutter Zimmer? 
Da Hätte du mich eher hören können. 
Marie. 
Vergebt! Ich war beſchäftigt. 
Tſchernembel. 
Wie? Beſchäftigt? 
Im leeren Zimmer? O ich weiß es wohl, 
Du warſt bey deinen lieben Heil gen wieder, 
Papiſtinn! 
Marie. 
Oheim! Als ihr in mich drangt, 
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Mit überredung, Zwang und harter s, 
Den Glauben zu verandern — 
Tſchernembel. 

Zwang? Was ſprichſt du? 
Nie zwingt der Proteſtant zu ſeinem Glauben, 
Frey iſt der Wille, frey die Unterſuchung. 
Das iſt's, was unſrer Lehre vor der euren 
Den ew'gen Vorzug gibt. Nur die Vernunft 
Sprach dazumahl durch mich zu deiner Seele, 
Und Bir Ausſpruch fol der ane ge 


horchen, 
Weil ein ie Weſen in ihm wohnt. 
Marie. 1 


Verzeiht! Ich mühm euch ungern jener Tage. 
Sie waren trüb und ſtürmiſch. Ach wie oft 
Erpreßte euer Droh'n mir bittre Klage! 
— Das war kein mildes Überreden! 
Tſchernembel. 5 
Schweig! 
Du haft, was du gewollt. bs 
Marie. 
Was ich waere 
Ja, meinen Glauben konntet ihr nicht ändern, 
Doch — welches Leben führ' ich ſeit der Zeit? 
Tſchernembel. 
Das geben, dem du ſelber dich geweiht. 
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| | Marie. wi 
Ihr habt den harten Eid mir abgedrungen — 
Tſchernembel. 
Zu dem, was meine Ehr' und Sicherheit 
Dringend erheiſchten, hab' ich dich gezwungen, 
Weil nie dein frey Gehorchen mich erfreu't. 
Tſchernembels Nichte darf nicht Meſſe hören, 
Auf mich, als ihrer Hoffnung Leitſtern, ſeh'n 
Die Brüder in den ſchwerbedrangten Zeiten, 
Ich muß voran ein leuchtend Beyſpiel ſchreiten, 
Und fleckenlos mein Haus vor ihnen ſtehn. 
| Marie. 
und dieſem Stolz ward all mein Glück geopfert! 
Wie lang ſchon muß ich jeden Troſt entbehren, 
Den unſre Kirche ihren Kindern beut! 
Ich darf nicht nah'n den heiligen Altären, 
Und wie ein Fluch liegt über mir der Eid. 
— Ach geſtern auf dem Weg hierher! — Wir 
fuhren 
Durch Neuſtadt, da zerbrach ein Rad. Es war 
Grad' an der Kirche, wo zum Abendſegen 
Verſammelt ſtand der frommen Glaͤub'gen 
| | Schaar. 
Wir fliegen ab. Da tönten die Gefänge, 
Es tönten mir der Orgel Himmelsklänge 
Mit langentwohnter Kraft tief in das Herz. 
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Wie aus der Heimath ſchien es mir zu tönen, 
Und mich ergriff ein unbezwinglich Sehnen, 
Hineinzugehn. Ich durfte nicht. Voll Schmerz, 
Halb weinend blickt' ich in die hohen Hallen, 
Ich ſah des Weihrauchs Opferdüfte wallen, 
Des Altars Pracht, der Kerzen hellen Schein 
Durch Duft' und Dämm'rung goldne Schim⸗ 
| mer ſtreu'n, 
Mirr ſchlug das Herz mit immer höhern Schlägen, 
Jetzt fingen ſich die Glocken an zu regen, 
Vom Altar her erklang der Klingeln Ton, 
Ich ſah das Volk anbetend niederſinken, 
Das Heilig thum in Prieftershanden blinken, 
Es war, als öffne ſich der Gottheit Thron. 
Und ich — ſtand da, geächtet, ausgeſchloſſen, 
Aus meiner Brüder heil'gem Bund verſtoßen. 
Tſchernembel. 
Biſt du zu Ende? Wahrlich müde bin ich's 
Dein frevelnd albernes Geſchwätz zu hören. 
Ganz andrer Dinge wegen bin ich hier, 
Du weißt, warum ich dich nach Wien beſchieden. 
G 
O Gott! 
1 

Es ſtehet Großes jetzt bevor. 

Bald wird in Oſtreich Alles anders werden, 
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Bald hebt die Freyheit ſiegreich ſich empor, 

Der alte Wahn verſchwindet von der Erden, 

Und dieſe Zeit des Sieges und des Glücks 

Soll auch für mein Haus freudebringend 

werden. 

D'rum füge dich in das, was ich beſchloſſen! 

Erkenn' es dankbar! Halte dich bereit! 

Der Herr von Ebergaſſing kommt noch heut, 

Mein Jawort und das deine ſich zu holen. 

| Marie. 

Nein, Oheim, nein! Das kann, das darf 
nnicht ſeyn! | 

Ihr habt mein Lebensglück mir längſt geſtohlen, 

Doch zu Verbrechen willig' ich nicht ein. 

Ich lieb' ihn nicht — ich ſag' es unverhohlen — 

So kann ich auch nicht ſeine Gattinn ſeyn! 

Tſchernembel. 

Du wirſt gehorchen. — Keine Antwort mehr! 

Es iſt nothwendig, daß der Ebergaſſing 

In Liebe ſich mit meinem Haus verbindet, 

Und keine Möglichkeit der Andrung ſindet 

Hier Statt. Du wirſt durch Trotzen nichts er- 

langen. 
Dein Schickſal weißt du. Halte dich bereit, 
Den Bräutigam mit Anſtand zu empfangen! 
Geht ab. 
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Dritter Auftritt. 
Marie allein. un 
Er geht, er läßt mich nicht zum Worte kommen. 
Weh mir! Ich kenne dieſen harten Sinn. 
Wenn ich der Zeit in Laibach noch gedenke, 
Und ſeiner Grauſamkeit und ſeiner Ränke, 
Wie er's verſteht, den ſchärfſten Pfeil zu finden, 
Der ſtets das Herz am ſchmerzlichſten verletzt, 
Wie kalt und höhniſch er die Worte ſetzt, 
Die ſich als Ausſpruch der Vernunft verkünden, 
O die Erinnerung macht mir das Blut 
Erſtarren, und mir ſinkt der raſche Muth! 
Und doch — ich kann ihm nicht gehorſam ſeyn! 
Ich kann die Hand nicht in dieß Ehband fügen! 
Es handelt hier ſich nicht um mich allein. 
Darf ich den, der mir arglos naht, betrügen, 
Ihm, der mir traut, vor Gott die Treue 
ſchwören, 
Und in der falſchen Bruſt verboth'ne Liebe 
nähren? 
Ach noch erfüllet ſie ein theures Bild! 
Seit meiner Kindheit morgenrothen Tagen 
Hab' ich nur ihn im Herzen treu getragen, 
Für ihn allein geſchaffen mich gefühlt; 
Und iſt gleich alle Hoffnung jetzt verloren, 
Doch fühl' ich tief — er war für mich geboren! 
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Wie mag ich jetzt wohl deinem Geiſt erſcheinen, 
Du meiner Jugend erſter, einz' ger Freund? 
Wirſt du wohl um die Tiefgefallne weinen, 
Die Gott und dir die Treu zu brechen ſcheint? 
Ach du haſt wohl ſchon lange mich vergeſſen! 
Mags ſeyn — wenn du nur froh und glück⸗ 
lich biſt! | 
Längſt hab' ich keiner Hoffnung mich vermeſſen, 
Verzichtet auf ein Glück, das ich beſeſſen, 
Mein Troſt iſt, wenn dein Leben ſchoͤn verfließt. 
Magſt du dereinſt in einer Andern Armen — 
Nein! Nein! So weit hab' ich's noch nicht 
gebracht. 
O möge ſich der Himmel mein erbarmen, 
Der allzuzärtlich dieſes Herz gemacht! A 
Nur Ein ee Mahl noch möcht' ich un 
ſehen, 
Vor meinem Tod, und ſterbend ihm geſtehen, 
Daß, was der Schein auch gegen mich ge- 
ſprochen, 
Ich ihm und Gott die Treue nie gebrochen! 
Sie ſteht durch die Thür. 
O Himmel! Ebergaſſing mit dem Oheim! 
Nein! — Jetzt in dieſer Stimmung kann ich 0 


Nicht Bo ! 
Geht ab. 
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Vierter Auftritt. 
Tſchernembel und e e kommen 
im Geſpräch. 
Ebergaſſing. 
Eure Nachricht iſt viel werth. 
Thurn ſteht in Gſterreich und naht der Haupt⸗ 
ſtadt 
Mit überleg ner Macht? 
Tſchernembel. | 
| Es bleibt dem König 
Saft denne ee: Viel ift vorgegangen, 
Seit ihr verreiſ't war't. Unſ're Freunde ſind 
Geſchäftig, nichts iſt unterlaſſen, nichts 
Dem Zufall preisgegeben. Bethlen Gabor 
Rückt nah herauf, die Schaaren Thurn's er⸗ 
gießen | 
Sich, auf des Marchfelds weitgedehnten Eb'nen, 
In Oftreich ob der Enns erwartet man 
Das Zeichen nur zum Ausbruch, und es fehlt 
Auch hier an Freunden nicht, auf die man 
| zahlen kann. 
Ebergaffing. 
Nun ſo bricht endlich für mein Vaterland 
Der Morgen an, auf den es lang geharret! 
Das alte Babel wird geſtürzt, das Reich 
Der Finſterniß, des Aberglaubens ſinkt 
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In Graus und Trümmer, und ein ſchön' res 
Leben 

Wird aus dem Schutte ſiegreich ſich erheben! 

Tſchernembel. 

Ein ſchön'res Leben! Ja, ſo nennt Ihr's recht; 

Denn ſchön iſt nur die Freyheit, und das 
Recht, 

Nach ſelbſt gegebenem Geſetz zu leben. 

Drum wär's das Beſte, könnten wir den König 

Durch Drohung oder Zwang zur Flucht aus Wien 

Vermögen. Hat er nur die Stadt im Rücken, 

Er ſoll ſie, und das Land nicht mehr erblicken! 

Dann hat ſein Stamm hier aufgehört zu 
herrſchen, 22 

Wir wählen einen Herrn, der uns gefällt, 

Der unſer Recht erkennt, der unſre Kraft, 

Die furchtbar ihm erſchienen iſt, verehret, 

Und denen, die die Krone ihm verſchafft, 

Was ſie gebiethend fordern, gern gewähret. 

Ebergaſſing. 

Rur ſeht Euch vor! Denkt an Mathias Zeiten! ! 

Was hofften unſ're Brüder nicht von ihm? 

Wie hell ſchien ſich die Zukunft zu bereiten? 

Sein Bruder war entthront durch unſre Macht, 

Er hatte Kron und Land uns zu verdanken, 

Und welchen Vortheil hat es uns gebracht? 
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Tſchernembel. 
Das lag im Drang und in der Noth der Zeiten. 
Man nahm doch wieder Einen aus dem Stamm, 
Der ſtets mit Angſtlichkeit und zäher Treue 
Von dem, was er Gewiſſen nennt, beengt, 
An alter Form und altem Glauben hängt. 
Nein, Oſtreich kann und darf nicht mehr beſtehen, 
Jetzt iſt der lang' erſehnte Zeitpunct da, 
Frankreich iſt mit uns, was wir hier bezwecken, 
War ſein geheimer Wunſch ſeit langer Zeit, 
Zur Hülf' und Unterſtützung iſt's bereit, 
Und ſeine Plane ſind's, die wir vollſtrecken. 2) 
Eber gaſſing. „ 1 
Ach redet mir von ſolcher Hülfe nicht! 19 
Wie könnt Ihr dieſem Volke wohl vertrauen? 
Floß nicht auf ſeinen fluchbedeckten Auen 
Der Hugenotten, unſrer Brüder, Blut? 
Gedenket an der Mordnacht Höllenwuth! 
Seht Ihr nicht dort aus den verklärten Höh'n 
Die Geiſter der Erſchlag'nen zürnend ſchauen, 
Weil ſie verbunden uns mit ihren Mördern 
ſeh'n? . 
Nein, nein! Mit Frankreich kann ein Bund 
nicht frommen, 
Aus ene niemahls Gutes für uns 
kommen! 


— 
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Tſchernembel. 
urtheilet nicht fo vorſchnell, junger Mann! 
Ihr ſeht einſeitig nur den Werth der Dinge. 
Nichts iſt ſo ſchlimm und nichts iſt ſo geringe, 
Das, klug benützt, nicht Vortheil ſchaffen kann, 
Und was wir tief im innern Herzen haſſen, 
Das kann uns dienen, unſer Glück zu faſſen. 
Ebergaſſing. 
Mit Nichten! — überhaupt, ich bin kein Freund 
Von all den Winkelzüg' und Schlangenwegen, 
Ich gehe mein — und meines Gottes Feind 
Mit freyer Stirn und bloßem Schwert entgegen. 
Jetzt iſt das Recht und auch die Macht für uns, 
Jetzt braucht es keiner fremd zweydeut' gen Hülfe. 
Laßt uns mit Kraft den Augenblick benützen! 
Dringt vor! Stürmt an! Was kann uns wi⸗ 
derſtehn? 
Bald ſehen wir von unſrer Feinde Sitzen 
Des wahren Glaubens Fahnen ſiegreich weh n. 


Tſchernembel. 
Und glaubt Ihr, daß in ſolchem wilden 
Sturme 


Ein kluges Werk bereitet werden kann? 

Nicht auf des Königs Sturz nur kommt es an, 
Wir müſſen auch für unſre Rechte ſorgen, 

Und das wird beſſer mit Bedacht gethan. 
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Ebergaſſing. 
Ihr ſeyd auch allzuklug. Verzeiht, Tſchernembel! 
Ich finde nicht in Euch den rechten Geiſt, 
Der, überzeugt, daß er vom Himmel ſtammet, 
Durch Hinderniſſe höher ſich entflammet, 
Der wie ein Strom, wo ſich ein Obſtand 
weiſ't, 
Unwiderſtehlich Alles mit ſich reißt, 
Den Geiſt, der nie nach Irdiſchem geſtrebet, 
Der einſt der Taboriten Bruſt belebet, 
Daß vor dem Schrecken ihres Nahmens ſchon 
Die halbe Welt in bleicher Furcht gebebet. 
Tſchernembel. 
Wollt ihr erneuern jene blut'gen Zeiten? 
Ebergaſſing. 
Mit Freuden, wenn mein Glauben es be— 
gehrt. N 
Tſchernembel. 
Ich denke leichtern Sieg ihm zu bereiten. 
Ebergaſſing. 
Mehr als der Lift vertrau’ ich meinem Schwert. 
Tſchernembel. 
Die Klugheit muß die wilden Krafte leiten. 
Ebergaſſing. | 
1 Klugheit wird ſo oft das Recht ver⸗ 
kehrt. | 
€ 
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Kurz — wollt ihr mit dem Franzmann euch 
2 verbinden, 
So könnt vr nie in euren Reih n mich finden. 
N (will abgehen). 
Tſchernembel. 
Halt, Bhetyafling) Eilt fo trisch nicht 
Davon! — Habt Ihr im Haus denn außer mir 
Niemand zu ſuchen, Niemand zu erwarten? | 
Ebergaſſing. 
Tſchernembel! Gott! Iſt's möglich? Sie iſt 
5 hier? 2 
Tſchernembel. 
Seit geſtern. 
Ebergaſſing. | 
Und Ihr habt es mir verborgen? 
Tſchernembel. 
Es ziemt dem Streiter für den Glauben nicht, 
Zuerſt für feine Liebe nur zu forgen.. 
| Ebergaſſing. 
Verzeiht! Wo iſt ſie? 
Tſchernembel. 
Gleich. 
Er klingelt, ein Bedienter kommt. 
Ruft uns das Fräulein! 
Ebergaſſing. 
Ach! Faß' ich's denn? Ich ſoll ſie wiederſehn? 


67 
Tſchernembel. 
Ja, und die erſte Freude nicht zu ſtören, 
Will ich gefällig aus dem Wege gehn. 
Lebt wohl! 
Geht ab. Marie tritt ein. 


Fünfter Auftritt. 
Marie. Ebergaſſing. 
Ebergaſſing ihr entgegen eilend. 
Mein Fräulein! Ach! Ich ſeh' Euch wieder! 
Er faßt ihre Hand, und ruht darauf. 
Marie. 
Seyd mir willkommen, Herr von Chergafing! 
Ebergaſſing. 
Jetzt leb' ich wieder! Dieſer Augenblick 
Tilgt zwanzig Wochen ſchmerzlicher Entbehrung. 
Marie. 
So lange wär' es ſchon? 
Ebergaſſing. 
e Ja! Zwanzig Wochen? 
So ſteht es im Kalender. — Meinem Herzen 
Sind's zwanzig Jahr' verlebt in dumpfen 
Schmerzen! 
Er betrachtet ſie. 
Wie ſchön Ihr ſeyd! Viel ſchöner noch als 
damahls, 
E 2 
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Wie ich in Krain zum letztenmahl Euch fah! 
Marie! Wenn ich Euch das Alles nur 
So ſchildern könnte, wortreich eu be⸗ 
ſchreiben, 
Wie ewig langſam dieſe Zeit verſtrich! 
Habt Ihr denn meiner wohl zuweilen auch 
Gedacht? Habt Ihr — Ihr ſprecht nicht? 
Kalt und ſtumm 
Steht Ihr vor mir? Hat meine treue Liebe 
Kein freundlich Wort verdient, und keinen 
Ni Blick 2 g 
Gebt Ihr für Gluth Eiskalte mir zurück? 
Iſt Euer ſpröder Sinn noch nicht gebrochen? 
Ihr ſeyd durch Euren Oheim mir verſprochen, 
Mein Eigenthum — 
Marie. 
Halt, Herr von Ebergaſſing! 
Soweit iſt's zwiſchen uns noch nicht gekommen. 
Es hat mein Oheim mich Euch zugeſagt, 
Doch meine Neigung hat er nicht befragt. 
| Ebergaffing. 
Und könnt Ihr die mir zu verweigern wagen? 
Ich habe ſie durch wandelloſe Gluth 
Und — laßt mich auch mit Selbſtgefühl es 
fagen, 
Durch Redlichkeit verdient, und Rittermuth. 
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| Marie, | 
Läßt ſich die Liebe wohl als Preis anſchlagen? 
Frey iſt ſie, wie die Schönheit, wie das Glück, 
Des Himmels Gab' im gold'nen Augenblick. 
Wohl mag dem Liebling ihr Beſitz gelingen, 
Doch nie läßt ſie durch Mühe ſich erringen. 
Ebergaſſing. 
Das klingt mir zu gelehrt. Ich weiß nur das, 
Ich lieb Euch treu und wahr, und Ihr ver— 
ſchmaͤht 
Die reinen Triebe, die Euch heiß umfaſſen. 
Das geht aus Euren ſchlaugeſtellten Reden 
Deutlich hervor. — Doch wißt, ich kann auch 
haſſen, 
Wie ich geliebt — | 
Marie, 
Wie 2 Denkt Ihr mir zu drahene 
Ebergaſſing. 
Verzeiht, Marie! Ich weiß nicht was ich 
ſage, | 
Ich war verſtimmt, mißlaunig, eh' Ihr kam't. 
O zürnet nicht, nur Euer Ohm iſt Schuld. 
Marie. 
Wie fo? | : 
Ebergaſſing. 
Wir können niemahls einig werden. 
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Er trachtet nur nach weltlichem Gewinn, 

Nach Macht und Einfluß; dieſem Götzen op fert 

Er Alles, und des Glaubens heil'ge Sache 

Iſt ihm nur Nebenwerk, vielleicht — verzeiht, 

Ich kann mich oft des Argwohns nicht ent⸗ 
ſchlagen, 

Nur Vorwand, um ſein Ziel ſich zu erjagen. 

Marie. 

Das weiß ich nicht. Nur das empfind' ich tief, 

Die Freyheit, die er eifrig liebt und ſucht, 

Er ehrt ſie nicht in Andern. Über ihn 

Soll keine Macht bedrückend ſich erheben, 

Nichts ſeines Willens Vollgenuß beſchränken. 

Doch er erlaubt ſich And'rer Freyheit, ja 

Der überzeugung Heiligthum zu kranken. 

Das iſt der Fluch der unglückſel' gen Zeit, 

Das iſt der Grund all unſrer Weh' und Nöthen. 

Wie ke Glück wird ſchonungslos zer⸗ 
treten? N 

Wie manches Herz verblutet in dem Streit? 

Wer kann, wer wird die arme Menſchheit 

retten? 

Die ält'ſten ſchönſten Bande find gelöf't, 

Es waffnen Brüder wild ſich gegen Brüder, 

Die Sitte ſinkt, mit ihr die Wohlfahrt nieder, 

Und nichts ſteht in dem furchtbar'n Sturme feſt. 


* 
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Daran hat Gott gewiß kein Wohlgefallen, 
Die Himmelstochter, die Religion, 
Sie weiß nichts von euch wilden Menſchen allen, 
Ihr ſucht nicht fie, ihr ſucht den eig' nen Lohn, 
Sie heißt die Menſchen ſich als Brüder lieben, 
Ihr raſtet nicht, bis ihr euch aufgerieben. 
Ebergaſſing. 
Marie! Ihr zürnt. Auch mich trifft Euer 
Schelten, | 
Und doch, Ihr ſeyd im Zorn fo wunderſchön, 
Ich kann ihn nur mit heißer Gluth vergelten, 
Nur das geliebte Mädchen in Euch ſehn. — — 
Was horcht Ihr? 
Marie. 
Hört Ihr nicht den Streit? 
Man zankt 
Sich auf der Straße. Ach es it ja Tag 
Und Nacht nicht Ruh! N 
Bedienter (der hereintritt). 
Wo iſt der gnäd'ge Herr? 
Ach ſeyd Ihr da, Herr Ritter? Kommt ge⸗ 
1 ſchwind! 
Ebergaſſing. 
Was ſoll ich? 
| Bedienter. 
Kommt! Sie ſchlagen ſich da unten. 
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; Ebergaſſi ng. 
Woher der Streit? 
Bedienger. 
Ein Glaubensſtreit, wie immer. 
Eilt nur! n endet es noch fürchterlich. 
Marie. 
Ich bitt' Euch, Ebergaſſing! Nehmt Euch doch 
In Acht! Es führt die Hitz' Euch oft zu weit. 
Ebergaſſing. 
O wenn Marie für mich ſorgt und wachet, 
Dann geh' ich kühn mit jeder Macht in Streit. 
(Geht ab, der Bediente will folgen). 


— 


Sechſter Auftritt. 
Marie. Der Bediente. 
| Marie 
(den Bedienten zurückrufend). 
Bleib! Sag, was iſt's? 
Bedienter. 
Man trug zu einem Kranken 
Dort bey der naächſten Kirche von St. Ruprecht 
Die letzte Zehrung unter Glockenklang 
Und lautem Bethen. Die Papiſten ſanken 
Auf ihre Knie', die Unſern lachten. Da 
Entſpann ſich Streit, und, wie es pflegt zu ſeyn, 
Es miſchte, wer vorüber ging, ſich d'rein. 
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Bald wird der Larmen größer. Manche dringen 
Mit Ungeſtüm ſchon auf den Prieſter ein. 
Da kommt ein Offizier die Straße her, 
Er will die Streiter aus einander bringen, 
Den Prieſter ſchützen. Niemand hört auf ihn. 
Er ſieht, es will mit Güte nicht gelingen, 
So ſeh' ich zürnend ihn den Degen zieh'n, 
Jetzt kehrt des Volkes Wuth ſich gegen ihn. 
Er kann des Haufens kaum mehr ſich er— 
wehren, 5 
Da eilt' ich fort, um Hülfe zu begehren. 
Marie 0orchend). 
Der Streit währt fort. Geh! Sieh doch, was 
| | geſchieht! 
Ich habe nicht den Muth hinabzuſchauen. 
Bedienter 
(der an das Fenſter getreten) 
Bey Gott! Der Offizier verſteht zu hauen! 
Wie ſeine Klinge wetterleuchtend blitzt! 
Wie Alles weicht! Wie's leer um ihn wird! 
Jetzt 
Hat Herr von Ebergaſſing auch ſich durch— 
Geſchlagen, hat den Offizier erreicht — 
Sie kennen ſich, ſie geben ſich die Hände. 
| Marie, | 
Sie kennen ſich, ſagſt du? 
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Bedienter. 
Der Haufe weicht! 
Jetzt zieh n ſie fechtend ſich an's Haus zurück. 


Marie. 
Es iſt doch nen was geſchehen ? 
Bedienter. 
| | Mich dünkt, 
Der Fremde blutet an der Hand. 
Marie. 
Ach Gott! 


Siebenter Auftritt. 
Ebergaſſing kommt mit St. Hilaire, der die 
Hand mit einem Schnupftuch umwickelt hat. Der Be⸗ 

diente geht ab. Marie. 
Ebergaſſing (noch vor der Thür). 
Komm, lieber Oberſt! Komm! 
St. Hilaire. 
O laß mich, Brpdeek 
Es lohnt der Mühe nicht. 
Ebergaſſing. 
Nicht doch! Du bluteſt. 
Marie. lerſchrocken). 
Gott! St. Hilaire! 
St. Hilaire. leben 2 
Das Fräulein von Hofkirchen! 
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Ebergaf fing. 
Ihr kennt Euch? 
St. Hilaire. 
Laß mich fort! Ich kann nicht bleiben! 
Marie. (ängſtlich). 
Ihr ſeyd verwundet — 
St. Hilaire. 
Kleinigkeit! (zu Ebergaſſing) Leb wohl! 
Ebergaſſing. 
Durchaus unt Jetzt darfſt Du nicht auf die 
| Straße, 
Bis ſich das aufgebrachte Volk zerftreut. 
Ich hab' Dich ihrer tollen Wuth entzogen, 
Jetzt muß ich ſteh'n für Deine Sicherheit. 
St. Hilaire. 
Ich fürchte, daß ich hier beſchwerlich falle — 
| Ebergaſſing. 
Gewiß nicht. Glaub! Du biſt bey guten 
Menſchen. 
Mein Fräulein! Seyd fo gütig, und beſorgt 
Ein wenig Wein, und Leinwand zum Ver— 
binden! 
Marie. 
Sehr gern. Ich eile. | 
| (gebt ab.) 
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Achter Auftritt. 
Ebergaſſing. St. Hilaire. 
St. Hilaire. 
Das iſt Deine Braut? 
Ebergaſſing. | 
Sie ift von ihrem Oheim mir verſprochen. 
O St. Hilaire! Was iſt das für ein Mädchen! 
Schön, wie Du ſiehſt, und mehr noch gut 
als ſchön, | 
Ein holder Engel aus des Himmels Höh'n 
Herabgeſch webt, um hier auf dunkler Erden, 
Ein Leitſtern uns zur Seligkeit zu werden! 
St. Hilaire. 
Viel Glück, mein Freund! Und dieſem Glück 
Beſtand! 
Auch mir träumt' einſt von einem ſolchen Herzen! 
Nun iſt's vorbey! Was ich jetzt wünſchen kann, 
Iſt, daß mir Gott die Kraft gibt, zu ver⸗ 


ſchmerzen! a 
D' rum laß ich fort! Nur will ich noch 
| Dir danken, . 


Nicht, weil Du mir ein unwillkommen Daſeyn 
Erhieltſt, doch — weil ich Deine Liebe ſah! 

| Er umarmt ihn. 
Sie kömmt. — Leb wohl! (will fort). 
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Ebergaſſing. (hält ihn wieber). 
Du darfſt nicht von der Stelle! 
Du BR noch nicht verbunden. 
St. Hilaire. 
Welche Qual! 


Neunter Auftritt. 
Marie kommt mit einer Schale und mit Leinwand. 
Vorige. 


Marie. 
Vergebt, Herr Oberſt! Ich bin lang geblieben. 
Ebergaſſing. 
Er will ſchon wieder fort. 
a Marie zu St. Sitaire. 
| Gebt mir die Hand! 
Sie ſchlägt das Tuch auseinander. 
Gott! Wie Ihr blutet? — Schmerzt es ſehr? 
St. Hilaire. 
Es ſchmerzt 
Sehr tief — und Fr mit Balſam ſich nicht 
| lindern. 
| Ebergaſſing. 
Nicht doch! Sie weiß mit Wunden umzu⸗ 
geh'n. 
| | St. Hilaire. 
Doch meine Wunde wird ſie nie verſteh'n. 
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Marie um ihn beſchüftigt. 
Vielleicht doch! Könnt ich Eure Schmerzen 
mindern, 
Ich würde, glaubet mir, ſehr glücklich ſeyn! 
St. Hilaire will ſich losmachen. 
Ich bitt' Euch — laßt mich! — Das iſt is 
| lenßein? 

Ebergaſſing. 

Ich weiß nicht, ſie iſt ſonſt doch ſo geſchickt! 
St. Hilaire. 

An Unglückſel'gen geht die Kunſt verloren, 

Du ſiehſt wohl, daß es ihr mit mir 9 


Ebergaſſing zu Marien. 
Was iſt Euch, Fräulein! Ihr erblaßt, Ihr 
zittert! | 
Hat Euch des Blutes Anblick ſo erſchüttert? 
Er unterſtützt ſie. 
| Marie. 
O wenn Ihr wüßtet, St. Hilaire! 
St. Hilaire. 
Ich weiß 
Mein ganzes Unglück. REN 
Ebergaffing. | 
| Was iſt das? Ihr kennt 
Euch näher? en chf) 
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St. Hilaire. 
Ja, ich habe ſie gekannt! 
Das iſt vorbey — zerriſſen jedes Band! 
Befürchte nichts für Deinen künft'gen Frieden! 
Wir m in der und— jener Welt geſchieden! 
. (gebt ab). 
Marie 
ſinkt in Ebergaſſings Arme. 

Weh' mir! 

Ebergaſſing. 

Marie! Gott! Sie iſt von ſich! 


eee rr 


Dritter Aufzug. 
(Saal in der kaiſerlichen Burg mit der Ausficht gegen 
den Wienerberg und das Spinnenkreuz. Man ſieht auf 

den Anhöhen das Thurniſche Lager.) 
Erſter Auftritt. 

Graf Schlick führt St. Hilaire aus der 
Thüre links an das Fenſter und zeigt hinaus. 
Schlick. 

Da ſieh! Du haſt es auch nicht glauben 

wollen, 
Haft immer noch von Hoffnungen getraumt, 
Da ſteht das Thurn'ſche Lager! Im Geſichte 
Der Kaiſerburg, vor ſeines Herren Augen 
Hat der Rebell es trotzig hingepflanzt. 
Nun iſt geſchehen, was ich lange ſchon 
Vorſagte, was man nie für möglich hielt. 
Was bleibt nun übrig? Sprich! 
St. Hilaire. 
Standhaftigkeit, 
Und Muth, ſo lang man kann, zu widerſtehen. 


81 
| Schlick. ! 
Was widerſtehn? Sprich doch fo thöͤricht nicht: 
Wer wird denn widerſtehen? Wien kann fih - 
Nicht dreymahl vier und zwanzig Stunden 
halten; 
S' S it keine Mannſchaft da, kein Geld, kein 
Vorrath. 
St. Hilaire. | 
Doch in den Wienern lebt ein guter Wille. 
Carl Zierotin iſt auf dem Rathhaus, ſpricht 
Dort zu den Bürgern. Viel, mein Oheim, läßt 
Von ſeiner überredungskraft mehr von 
Der guten Sache, die ſein Mund vertheidigt, 
Und endlich von der Wiener treuem Sinn 
Und Fürſtenliebe Alles ſich erwarten. 
Schlick. 
Und iſt die Stadt nicht voll von Shiehe 
gefinnten ? 

Wird Ebergaſſing, Tſchernembel nicht Alles 
Aufbiethen, dieſe Liebe zu zerſtören? 
St. Hilaire. 

Oheim! Glaubt mir, die angeſtammte Liebe 

Für ein verehrtes, altes Fürſtenhaus, 
Die durch Jahrhunderte bewährten Triebe 
Tilgt nicht fo leicht des Zeitgeiſt's Wech⸗ 
| fel aus. 
F 
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Und wenn fie auch in unbedrohten Tagen 

Mit kühnem Muthe tadeln oder klagen — 

Im Augenblick der drohenden Gefahr, 

Wo's gilt, dem alten Stamme zu entſagen, 

Der ihren Vätern mild und freundlich war, 

Stellt Alles anders ſich dem Volke dar. 

Da ſcheinen ſich die Tugenden der Ahnen 

Mit Glanz den Weg aus ihrer Gruft zu bahnen, 

Sie ſtellen ſich um den bedrohten Thron, 

Des Vaters Wohlſtand zeigen fie dem Sohn, 

Zur Dankbarkeit, zur Pflicht ihn aufzumahnen, 

Und in dem Sturme, der ihn zu zerſtören 

Beſtimmt war, ſieht den hohen Königsſtamm 

Man ſchöner ſich erheben und verklären. 
Schlick. 

Ach leere Hoffnungen und Jugendträume! 

Ich kann einmahl nichts Gutes mir verſprechen, 

Ich ſehe nichts als Unglück, wenn der König 

Sich zu dem einz'gen Mittel nicht entſchließt 

Das ihm noch übrig bleibt — zum Unterhandeln. 


St. Hilaire. 
Wie? Unterhandeln meint Ihr? Mit Re⸗ 
bellen, 


Mit übermuthigen, die in der Güte 


Nur Schwäche ſehn, und im Nachgeben 
Furcht? 
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— 39 Weißt nicht, was der König wird be⸗ 
ſchließen, b 
Doch, ſieht er's an wie ich, ſo wird er ſich 
Zu keinem Schritt, der ihn entehrt, ent— 
ſchließen. 
Schlick. 
Entehrt? Du brauchſt ſeltſame Worte, Neffe! 
Was Du ſo nennſt, iſt vieler Klugen Rath, 
Der frommen Vater ſelbſt, der Jeſuiten, 
Die immer um den König ſind, und denen 
In jedem wicht'gen Fall er gern vertrau't. ) 
St. Hilaire. 
Verzeiht mir, Oheim! Dieſe klugen Männer, 
Die Frommen, die Ihr meint, ſie ſeh'n die 
Dinge 
Als Fromme; doch der Herrſcher, der Soldat, 
Fühlt anders. 
Schlick. 
Kann er darum wider'n Strom 
Anſchwimmen, das Unmögliche bewirken? 
Wird's minder ihn entehren, wenn die Meuter 
Aus ſeiner Stadt und Ahnenburg ihn treiben? 
Nein! Nein! So kann's, ſo darfs nicht län⸗ 
ger bleiben! 
Ich ſpreche mit dem König. Einmahl noch 
Will ich ſein eigen Wohl, des Landes Glück, 
F 2 
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Mit heißen Worten an das Herz ihm legen, 
Und kann ich ſeinen harten Sinn nicht brechen, 
So ſteht mein Vorſatz feſt. 
St. Hilaire. 
. Und welcher, Oheim? 
Schlick. 
Ich geh' ins Lager, mit dem Thurn zu ſprechen. 
St. Hilaire. 
Um Gotteswillen, Ohm! Ihr werdet nh — 
Schlick. 

Ich werde thun, was Noth und Pflicht gebeut, 
Mit ihm verhandeln — 3) | 
St. Hilaire. 

| Ohne daß der Konig 
Von Eurem Schritte weiß? O thut es nicht! 
Selbſt, wenn ſich Thurn herbeyläßt, wird's Euch 
reuen. 
Der Friede, den er gibt, muß ſchimpflich ſeyn, 
Er wird zu keinem Guten ſich bequemen, 
Und einen andern nie der RU nehmen. 
Schlick. 
Er kommt. Was wir geſprochen, bleibt ge⸗ 
heim. 
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Z3weyter Auftritt. 


Der König. Vorige. 


König. 
Ha, St. Hilaire! Ihr ſeyd noch hier? 
S t. Hilaire. 
Ich warte 
Des Auftrags noch, womit Eu'r Majeſtät 
Geruhen wird, nach Budweis mich zu e 
König. 
Da könnt Ihr lange warten, lieber Oberſt! 
Ich kann nach Budweis nicht, und nirgendwo 
Hinſenden. Wir ſind eingeſchloſſen. Eben 
re man mir Nachricht, daß die Wer 
Thurn's 
Die ganze Stadt umſchwärmen, jedes Thor 
Von Außen ſtreng bewachen, ſo daß Niemand 
Hinaus darf, außer wer von den Rebellen 
Hier in der Stadt, die mit dem Thurn es 
halten, | 
Erlaubniß hat. 
St. Hilaire. 
Ich will den Unfall preiſen, 
Wenn er mir die Gelegenheit verſchafft, 
Euch, meinem König, mehr als ich's 
Im Lager könnte, treu mich zu beweiſen. 
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8 König. 
Das kann ſich fügen. Wird die Stadt belagert, 
Wie's allen Anſchein hat, ſo haben wir 
Der braven Streiter nie zu viel, und immer 
Iſt ein erfahrner Offizier willkommen. 
Schlick. 
Und das ſagt Ihr fo ruhig, gnäd'ger Herr? 
König. 
Ich habe viel in dieſer Zeit der Stürme 
Gelernt, mein lieber Schlick, vor Allem das, 
Por gar nichts zu erſchrecken, von den Menſchen. 
1 zu erwarten, deſto mehr von Gott. 
Schlick. | 
Ja wohl! Doch Wunder ſind nicht zu erwarten, 
Und deutlich g'nug ſcheint mir der Vorſicht 
Wille ; 
Da ausgeſprochen, wo zur Rettung uns 
Ein einzig Mittel nur, ein einz' ger Ausweg 


Noch offen ſteht. 


König. 
Und dieſes Mittel ware? 
Schlick. 
Ich wag's zu nennen, wenn Ihr auch viel⸗ 
leicht 
Mir zürnet — mit dem Thurn zu unterhan⸗ 
deln. 


87 
König. k 
Davon ſprecht mir kein Wort. Was hab' 
ich nicht | Ä 
Seit langer Zeit verſucht, zu welchen Schritten 
Mich nicht erniedrigt, Frieden zu erhalten, 
Und Bürgerblut und Bürgerglück zu ſchonen? 
Hab' ich den Böhm'ſchen Ständen nicht ge⸗ 
Dre ſchrieben, 
Zu jedem biligen Begehren mich 
Bereit erklärt? — Und was ward mir zur 
Antwort? 
Mit Hohn, und ungeleſen ſandten ſie 
Die Briefe mir, dem König, wieder, weil ich 
Nicht an die Defenſoren fie gerichtet.“) 
Vergeblich war mein redliches Bemühen, 
Tagtäglich wuchs der Frechen Übermuth, 
Nun iſt es bis zum off'nen Krieg gediehen, 
Nun fließt in Böhmen wieder Bürgerblut. 
So leb' ich denn in ew'gem Kampf und Streit! 
Nie hatt' ich guter Zeiten mich zu loben, 
Von Kindheit an ſah' ich der Stürme Toben, 
Die wilden Gährungen der argen Zeit, 
Das Reich durch Zwiſt um Meinungen zerriſſen, 
Die Kirch' im Streit, verirret die Gewiſſen. 
Da flüchtete aus dieſem wüſten Leben 
Der Mutter treu beſorgte Hand 
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Nach Bayern mich, nach ihrem Vaterland, 
Dort ihrem Bruder mich zu übergeben. °) 
Ach welche andre Welt ging vor mir auf! 
Indeſſen ringsum Zank und Zwieſpalt wüthen, 
Und mit des ird'ſchen Lebens ſchönſten Blüthen 
Des ew'gen Heiles Hoffnung untergeht, 
Lag nur das Eine Land, das dieſen Lehren 
Den Eingang immer wußte ſtreng zu wehren, 
Lag Bayern nur, ein Bild der tiefſten Ruhe, 
Des ungeſtörten Friedens lächelnd da, 
Wie ein glückſelig Eyland, von den Wogen 
Des aufgeregten Oceans umzogen. ) 
| Schlick. 
Ach glücklich Land! 
König. 

Weil's treu dem Glauben blieb! 
Und darum war es auch der Vorſicht lieb, 
Sein Wohlſtand iſt ſichtbar des Himmels 
| Segen. 5 
O ſchönes Bayern! Treues, frommes Land! 
Stets wird nach dir, dem zweyten Vaterland, 
In heißer Sehnſucht ſich das Herz mir regen. 

St. Hilaire. 
Wie ehret, gnad’ger Herr, Euch dieß Gefühl! 
Ihr ſeyd ſo fromm, ſo menſchlich mild und 
gütig! 
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König. 
So ſagſt Du, junger Freund! Es fallt die Welt 
Ein ander Urtheil. Zeiten werden kommen, 
Wo man für thöricht mich, für grauſam hält, 
Und allem meinem gutgemeinten Streben 
Wird Neu'rungsſucht und Sectengeiſt und Wahn 
Ganz eine and're düſt're Deutung geben. 
Ich weiß — doch wandl' ich en meine 
Bahn. 

Ich folge meinem Herzen und Gewiſſen, 
Ach alle meine Unterthanen möcht' 
Ich liebend an den Vaterbuſen ſchließen, 
Den Weg des Heils, den Einzigen, ſie führen, 
Und aus Millionen Einen nicht verlieren! 7) 


Dritter Auftritt. 
Zierotin. Vorige. 
König. 

Ha, Zierotin! Der wird mir Nachricht brin— 
| gen. 

Was habt Ihr ausgerichtet? 
Zierotin. 
Ziemlich viel. 
König. 
Gott ſey gelobt! 
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Zierotin. 
Es iſt die Bürgerſchaft 
Von einem guten, treuen Geiſt belebet, 
Der ſich vor Euch zu zeigen brennend ſtrebet. 
König. 
Ich wußt' es, daß ich nicht verlaſſen ſey, 
Ich weiß, wie meine Ofterreicher denken; 
Wie frech auch Ehrgeiz oder Selbſtſucht ſtrebt, 
Wie einzeln ſich ein böſer Geiſt erhebt, 
— Das Volk iſt nicht vom rechten Pfad zu 
lenken. 
Zierotin. 
Des Volkes Sinn iſt klar und unbefangen, 
Und eine Probe gibt uns dieſe Zeit. 
Die Bürger ſind zum Waffendienſt bereit, 
Es haben fünfzehnhundert ſich erbothen — 8) 
St. Hilaire. 
Ha! Brave Wiener! 
Zierotin. 
Überdieß iſt heut 
Des Buͤrgermeiſters Sohn vor mir erſchie⸗ 
ö nen, ?) 
Ein wackrer Jüngling, voll von edler Gluth, 
Dem König und dem Vaterland zu dienen. 
Im Nahmen ſeiner Brüder und Gefährten, 
Die auf der hohen Schule hier ſtudieren, 


| 91 
Kam er zu mir. Sie biethen fih Euch an, 
Im freyen Feld ſowohl als auf den Wällen, 
Wo's Euch belieben wird, ſie hinzuſtellen, 
Als treue Krieger Euch zu dienen. 


Schlick 
Wie viel ſind's? 
Zierotin. 
Sechshundert, wie der junge Moſer ſagt. 
Schlick. 
Sechshundert hier, dort fünfzehnhundert. 
Was 


Iſt dieſes gegen Thurns zahlreiche Scharen? ? 
Er hat ſechstauſend und vielleicht noch mehr! 
| König. 
Wie freu't mich dieſer jugendliche Muth, 
Der gute Wille! Sendet mir den Jüngling, 
Mein Zierotin! Ich will ihn ſelber ſprechen. 
Zierotin, 

Das dacht’ ich, gnäd’ger Herr! D'rum hab' ich ihn 
Mit hergeführt. Er harret Eures Winks. 

Geht an die Thüre, und führt Ulrich Moſer herein. 


Vierter Auftritt. 
Ulrich Moſer. Vorige. 


König. 
Ihr ſeyd der Sohn des Bürgermeiſters? 
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Mofer. 
Eurer Majeſtät 
Zu dienen. unich Moſer nenn' ich mich. 
König. 
Ein wack'rer Sohn von einem wackern Vater! 
Es hat mir Herr von Zierotin geſagt 
Von Eurem edlen Eifer und Erbiethen, 
Ich dank, es Euch, und nehm' es freudig an. 
Moſer freudig.) 
Thut Ihr das, gnäd'ger König? O nun iſt 
Ein heißer Wunſch erfüllt, der ſchon ſo lange 
In meiner und der Brüder Bruſt gelebt, 
Für's Vaterland, für Recht und Be zu 
Fampfen. 
König. 
Doch habt Ihr auch die kleine Zahl bedacht? 
Wird die Gefahr nicht dieſes Feuer dämpfen? 
Moſer. 
Ich weiß, es naht der Feind mit übermacht, 
Von allen Seiten hält er uns umſchloſſen, 
Doch fürcht' ich nichts, nichts fürchten die 
Genoſſen, 
Ein froher Muth iſt in der Bruſt erwacht. 
Schlick. 
Das iſt das ſchöne Eigenthum der Jugend. 
Doch mit dem Muth allein iſt's nicht gethan, 


— — 
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Die Klugheit mißt Gewalt und Widerſtand, 
Und ſtürzet ſich nicht tollkühn in Gefahren. 
— Wien kann ſich nicht behaupten! 
Moſer. 

| Und warum nicht? 
Macht denn die Zahl allein des Heeres Kraft, 
Und nicht vielmehr der ſtarke, freye Willen, 
Der einen Held aus jedem Streiter ſchafft? 
Gedenkt an Marathon, die Thermopylen, 
Wo vor der freyen Griechen kleiner Schaar 
Die Hunderttauſende der Unterdrücker fielen! 
Auf unſrer Seite iſt das Recht, die Pflicht, 
Wir kämpfen für das Heiligſte auf Erden, 
Unmöglich iſt's, daß wir beſieget werden, 
Denn Gott verläßt die gute Sache nicht. 

St. Hilaire. 
So recht! Mich freu't es, wack'rer junger 
Mann, 
Euch ſo geſinnt zu ſeh'n. Wenn es das Schickſal, 
Und meines Königs Wille mir geſtattet, 
So nehmet mich zum Kampfgenoſſen an! 
| Moſer. 
Es ehret Euer Beyfall mich, und ſpornt 
Mich, fortzuſchreiten auf des Rechten Bahn. 
König. 

Wie ſchön iſt dieſer Augenblick! Wie lohnend! 
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So hör' ich meine Hfterreicher fprechen, 
Und ſtolzer ſchwillt mein Herz, und feſter ſteht 
Der Vorſatz auch nicht Einen Schritt zu 
weichen. 
So nehmt denn, lieber Moſer, meinen Dank, 
Und bringt ihn Euern Brüdern! Meldet euch 
Beym Commandanten! Laßt euch Waffen 
geben! 
Ich werde ſelbſt in Kurzem bey euch ſeyn, 
Ein froher Zeuge von ſo edlem Streben. 
(Moſer geht ab). 


Fünfter Auftritt. 
Vorige ohne Moſer. 


Schlick. 
So iſt denn alle Hoffnung ganz verloren! 
Ihr willigt ein, Ihr habt den Untergang 
Der Reſidenz, und Euren mit beſchworen! 
Das iſt es, was am tiefſten jetzt mich beugt, 
Was rettungslos mir unſ're Zukunft zeigt! 
O gnäd'ger Herr! Wir find. mit Euch ver- 
loren! 

| König 
Nur nicht ſo muthlos, lieber Schlick! Es kann 
Sich Alles noch zum Guten wenden. 
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Schlick. 
Nein! 
Das kann es nicht! Ihr könnt Euch nicht be⸗ 
haupten, 


Und müßt Ihr flieh'n, fo kehrt Ihre nie zurück! 
Es fliehet dann mit Euch der Länder Glück. 
Nur unter Habsburgs Scepter haben fie 
Zu ſolcher Blüth' und Größe ſich erhoben, 
Und wenn der hohe Herrſcherſtamm verliſcht, 
Iſt auch ihr ganzes Glück mit ihm zerſtoben! 

Er kniet nieder und ergreift des Königs Hand. 
O gnad’ger Herr! Erbarmt Euch Eures Landes! 
Beſteht ſo eiſern nicht auf Eurem Willen! 
Laßt Euch herbey, mit Thurn zu unterhandeln! 
Schickt mich ins Lager! Thurn iſt mir verwandt, 
Ich hoffe leidliche Bedingung. 

König. 

| Nein! 
Was Thurn bewilligt, kann nicht leidlich feyn. 
Steht auf, mein guter Schlick! Ich danke Euch 
Die Liebe, die Ihr mir beweiſet. Doch bedenkt! 
Hat nicht der Thurn ſein Vaterland mit Blut 
Und Streit erfüllt? Er iſt nicht zu begnügen. 
Und wie wir uns der Einen Ford'rung fügen, 
So wählt zur zweyt- und dritten ſchon der 

Muth. 


* 
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Ich weiß, wohin all diefe Plane führen, 

Sie wollen mich mit meinem ganzen Haus 

Vertreiben, wollen ſelbſt im Land regieren, 

Und auf den Trümmern des geſtürzten Throns 

Soll dann die neue Lehre triumphiren. 

Das werd' ich nicht, das darf ich niemahls 
dulden. 

In einem unvergeßlichen Moment, 

In meiner guten Mutter Todesſtunde 

Schwur ich's in ihre kalte Hand, 

Der Neuerung mit Macht zu widerſtreben, 

Und ihre Herrſchaft niemahls zuzugeben. ) 

Und halten — halten will ich dieſen Schwur, 

Und ſollt' ich d'rüber auch zu Grunde gehen! 

Mein Will' iſt rein. Gelingt mein Streben 

6 nicht, 

So fall, ich als ein Held in meiner Pflicht, 

So war mein Sieg des Himmels Willen nicht, 

Und ſeinem Schluß kann Niemand wider— 

ſtehen. 


(Geht ab). 
Sechſter Auftritt. 
Zierotin. Schlick. St. Hilaire. 


Schlick. 
Er geht, läßt in Verzweiflung mich zurück, 
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Sich und fein Erbreich geht er zu verderben! 
— Ihr ſeht's, Ihr wißt's, und ſteht gelaſſen da? 
Warum vereinigt Ihr nicht eure Stimmen 
Mit meiner? Warum werft Ihr bittend Euch 
Nicht ihm in Weg? Das iſt jetzt Eure 
Pflicht! 
Ein treuer Diener iſt's, der muthig wider: 
ſpricht. 
Zierotin. 
Das würd' ich thun und hab' es oft gethan, 
Wenn Einſicht und Gewiſſen es befahlen. 
Doch dießmahl bin ich ganz des Königs Mei⸗ 
nung, 
Nicht nachzugeben, aber auch mit Kraft 
Und Thätigkeit das Außerſte zu wagen. 
ö Schlick. 
So laßt mich weg aus dieſem düſtern Rath! 
Verderblich iſt der Plan, verrucht die That, 
Uns übrigt keine Hoffnung als im Frieden. 
Zierotin. 
Um jeden Preis? 
Schlick. 
Um jeden, wenn es gilt, 
Zu brechen dieſe drohenden Gewalten, 
Den König und das Erzhaus zu erhalten. 
(Geht ab). 


G 
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Siebenter Auftritt. 
Zierotin. St. Hilaire. 

St. Hilaire. 

Laßt ihn! Er ſieht es anders, doch er meint 

Es gut. Ihm haben Alter, häuslich Leiden, 

Gebrochen längſt den männlich friſchen Muth. 

D'rum ſeh' ich ihn nicht ungern von uns 

ſcheiden. 

30 habe, Herr von Zierotin, noch Manches 

Euch zu entdecken, was des Oheims Angſt 

Und ewig rege Sorge mehren würde. 

Wir dürfen Hülfe hoffen und Entſatz, 

Graf Bouquoy ſchickt ihn uns. Ich weiß 

Aus ſich'rer Hand, daß bey der erſten Nachricht 

Von Thurn's Annäherung, er, klug vorſehend 

Den Drang des Augenblicks zwey Regimenter 

Fußvolk, und etwas Reiterey nach Krems ) 

Herausgeſandt. Sie werden jetzt vielleicht 

Schon dort ſeyn. Kann es uns gelingen, 

Nur Einen ſichern Bothen, unentdeckt 

Von den Rebellen, aus der Stadt zu bringen, 

Dann ſind gehoben alle bangen Sorgen, 

Und Hülfe bringt gewiß der nächſte Morgen. 

Zierotin. 
Herr Oberſt! Eines Engels Stimme iſt 
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Die eure. Ja, der Ausweg, den Ihr hier 
Uns zeigt, iſt nah' und ehrenvoll. Doch handelt 
Es jetzo noch ſich um den wackern Mann, 
Der dieſem Auftrag kühn und klug zugleich 
Sich unterzöge. 
St. Hilaire. 
Dieſen Mann zu finden 
Laßt mir die Sorge, Herr von Zierotin! 
Ich würde, glaubet mir, mich nicht erkühnen, 
Hoffnung zu wecken, hätte mir der Plan 
Gefahrlos nicht und ausführbar geſchienen. 
Zierotin. 
Gefahrlos? | 
| St. Hilaire. 
Für den König. 
Zierotin. 
Junger Mann! 
800 glaub Euch zu verſtehen — und ich werde 
Sogleich dem König Euren Antrag melden. 
Das aber ſag' ich Euch von mir: Ich kann 
Den nur beneiden, dem die Blüthenjahre 
Noch Manneskraft und Möglichkeit verleihen, 
So ganz ſich ſeinem Vaterland zu weihen. 
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Achter Auftritt. 


St. Hilaire allein. 
Dein Herz hat mich verſtanden. Ja, ich bin 
Entſchloſſen! Welchen Werth hat denn 
Ein trübes freudenloſes Leben? | 
So ſey es denn mit Luft aufs Spiel geſetzt! 
Und wenn mein Vorſatz nicht gelingt, ſo hab' 
Ich's doch für einen ſchönen Zweck gegeben! 
Er kann gelingen! — Sicher, unerrathen iſt 
Der Weg. Es war der Vorſicht heil'ge Fügung, 
Die jüngſt mich wieder in dieß Haus geführt, 
In dieſes Haus, wo tauſend ſchöner Stunden 
Erinn'rung mich umfieng, die gold'ne Zeit 
Hell aus dem Dunkel der Vergangenheit 
Hervortrat, jede flüchtige Beziehung 
Lebendig ward, als hätt' ichs heut empfunden! 
Und Gott! Was war's, das aus Mariens 
| Blicken, 
Aus ihres Weſens inn'rem Aufruhr ſprach? 
Hat fie nicht ganz des Jugendfreunds ver- 
geſſen? 
Iſt noch ein Reſt der alten Neigung wach? 
Sie zitterte, indem ſie meine Hand 
Berührte, Thränen netzten den Verband — 
— Ja, ja, ich darf die Hoffnung mir erlauben, 


6, 
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Darf an Mariens Herz, an ihre 1 0 Rar 
ben. 

Ich darf es wagen! Steht doch nur mein 

| Reben, 

Wenn ich mich täufche, auf dem Spiel! Dem 
König, 

Dem Vaterlande hab' ich nichts vergeben. 


Neunter Auftritt. 
Der König. St. Hilaire. 


König. 
Mein lieber Oberſt! Herr von Zierotin 
Hat mir von Eurem edlen Anerbiethen 
Geſagt. Ich komm' Euch warm dafür zu danken. 
St. Hilaire 
will dem König zu Füſſen fallen. 
Mein König! 
König. 
Laßt! Nicht Ihr ſeyd mir verpflichtet. 
Es iſt jetzt eine ſtrenge ernſte Zeit, 
Die über Menſchenwerth und Größe richtet; 
Von dieſes Rieſengeiſtes Rütteln fallen 
Die Larven von den bleichen Wangen ab, 
Die Zufall oder übereinkunft gab. 
Was jeder gilt, das zeigt ſich klar vor Allen. 
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Der Menſch erſcheint groß oder winzig klein, 
Nachdem der Geiſt in ſeinem Buſen ſchaltet, 
Und Fürſt und Unterthan erkennen ſchaudernd, 
Daß über ihnen etwas Höh'res waltet. 

So ſtehn wir gleich, und Euer guter Willen 
Muß billig mich mit warmen Dank erfüllen. 

— Nun laßt mich wiſſen, was Ihr ausgedacht, 
Das zum erwünſchten Ziel uns führen könnte! 
St. Hilaire. 

Ich hoffe, Herr von Zierotin wird unſerm 
Geliebten König ſchon berichtet haben, 
Daß Bouquoy bey der erſten Nachricht von 
Dem Anmarſch des Rebellenheeres Truppen 
en Krems geſchickt. 
König. 
Daran erkenn' ich ihn, 
Den klug umſichtigen, getreuen Bouquoy. 
St. Hilaire. 

Die Truppen nun von Wiens bedrängter Lage 
Zu unterrichten, ſchnell und unentdeckt 
Von den Rebellen ſie hierher zu führen, 
Iſt, glaub' ich, jetzt das Wichtigſte, das 

Nächſte. 
Die Stadt iſt eingeſchloſſen, vor den Thoren 
Hält ſtrenge Wache Thurn, und keine W 

ſchaft 
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Gelanget auf dem off'nen Weg hinaus. 
Nun weiß ich aber in der Stadt ein Haus, 
Nah an der rothen Thurm-Baſtey, da, wo 
Der Donau Wellen an die Feſtung ſpülen. 
Da führet, in den Werken angebracht, 
Ein Gang durch unterird'ſcher Keller Nacht 
Bis an das Waſſer. Unter dichten Hüllen 
Der Damm’rung oder Nacht iſt es dann leicht, 
Der Wachſamkeit des Feindes zu entgehen, 
Und — auf dem andern Ufer flieg' ich hin 
Nach Krems, wo Bouquoy's treue Schaaren 
ſtehen. 
König. 
Der Anſchlag ſcheint nicht übel. 
St. Hilaire. 
Würd' ichs wagen, 
Ihn ſonſt wohl meinem König vorzuſchlagen? 
König. 
Doch wie kommt Ihr hinüber? Wird ein 
Kahn 
Sich ungeſeh'n der Mauer dürfen nah'n? 
St. Hilaire. 
Ich brauche keines Kahnes. Ich will Schiff 
Und Steuermann zugleich ſeyn. 
König. | | 
Wie? Ihr wolltet — 
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St. Hilaire. 
Hinüberſchwimmen. 
König. | 
Welcher tolle Einfall! 
Hinüberſchwimmen durch den ganzen Arm 
Des reißenden, des breiten Stroms, den eben 
Die Fluthen des geſchmolz'nen Schnee's ge⸗ 
ſchwellt, g 
Der jüngſt die Ufer tobend überſchritten, 
Und kaum noch jetzt ſich zwiſchen ihnen hält? 
St. Hilaire. 
Mein König! Wehret mir nicht dieſe Luſt! 
Des guten Ausgangs bin ich mir bewußt. 
Oft hat der Donau Fluth mich aufgenommen 
Als Knab und Jüngling, mehr als einmahl bin 
Ich hin und her den Wiener-Arm geſchwom— 
men. 
König. 
Es kann nicht ſeyn. Ihr dürft nicht. 
e 9 ilaire. 
' Wiſſet Ihr, 
Mein Bunte einen andern Weg, um Nach⸗ 
richt 
Nach 7 zu bringen? Wißt Ihr einen Rath, 
Der hart bedrängten, eng umſchloß' nen Stadt 
Zu helfen? 


10 5 


König. 
Marimilian, mein Schwager 
Wird Hülfe ſenden. In fünf Tagen können 
Die Truppen hier ſeyn⸗ 
. St. Hilaire. 
In fünf Tagen erſt? 
Fünf Ewigkeiten ſind's für einen Platz, 
Dem es an Kriegern Geld und Vorrath 
mangelt! N 
Was hilft es ſich mit ſolcher Hoffnung täu— 
ſchen, 
Auf Möglichkeiten harren? Jede Stunde, 
Ja, jeden Augenblick wächſt die Gefahr. 
Es hat der Thurn hier eine Freundes-Schaar, 
Sie gibt von jedem Schritt' ihm ſchnelle Kunde, 
Und — was Ihr auch zur Rettung vorgekehret, 
Noch, eh's geſchieht, iſt's ſchon im Keim ge: 
ſtöret. 
König. 
Zu wahr iſt, was Ihr ſprecht. 
St. Hilaire. 
Wohlan, mein König! 
So laßt mich denn gewähren! Laßt mich zieh'n! 
Vertrauet nicht der Jugendkraft ſo wenig! 
Gott kennt, gewiß, Gott ſegnet mein Be⸗ 
5 müh'n. 
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Der mich geſchützet in der Schlacht Gefahren, 

Wird in des Stromes Wellen mich bewahren. 

König. 5 

Es ſey! Im Nahmen Gottes, der die Herzen 

Erforſcht, und weiß, daß nimmer Frevelmuth, 

Die harte Noth nur, die gebieth' riſche, 

Vermocht, mir die Erlaubniß abzudringen! 

Er hat in Euch den muth'gen Sinn geweckt, 

Er weiß allein, wohin das Alles zweckt, 

Er gab das Wollen, gibt auch das Gelingen. 
St. Hilaire. 5 

So iſt es mir erlaubt? O Dank, mein König! 

Ihr macht mich glücklich, macht mich ſtolz; 

ich fühle 
Durch dieſen großen Auftrag mich geehrt. 

96 (Er kniet nieder.) . ® 

Zu Euren Füßen hier laßt mich Euch ehmövent 

Ich bringe Rettung — oder lebe nicht! 

Der Himmel wird die heißen Wünſche hören, 

Er ſchützet mich in meiner theuren Pflicht. — 

Wenn unter Habsburgs väterlichem Schalten 

Freudig erblüht der reichen Lander Glück, 

Im ſchönen Oftveich Fried’ und Frohſinn walten, 

Dann ſieht die Nachwelt dankbar noch zurück 

Auf dieſer Rettung großen Augenblick, 

Die ihm das edle Herrſcherhaus erhalten. 
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König. (gerührt. ))) 
Du biſt ein guter Menſch. 

| St. Hilaire. (freudig) 


Daß Ihr das glaubt, 
Mein König! lohnt im Voraus ſchon mein 
Streben. 
Nur eine Bitte ſey mir noch erlaubt! 
König. 


Und welche? 
5 | St. Hilaire. 
| | Wollt mir Euren Segen geben! 
Legt Eure fromme Hand auf dieſes Haupt! | 
König. 
Setefamer ese Wohlan, es ſey! — 
Leb' wohl, 
Ans dep mit Gott! Sein Arm wird b. be⸗ 
| wahren! 
St. Hilaire ſpringt auf. 
O jetzo trotz' ich muthig den Gefahren! 
Mich hat geſegnet meines Königs Hand! 
Nun werden freundlich mich die Wellen tragen, 
Nun darf ich kühn, was ich entworfen, wagen, 
e meinen ee für mein Vaterland! 
ee 


Vierter Aufzug“ 


Baſtey von Wien unweit des rothen Thurms mit der 
Ausſicht auf die Donau und den Kahlenberg. Man 
fiebt Kanonen auf den Wall aufg epflanzt. 


Erſter Auftritt. 1 
Ulrich Moſer zieht mit einem Commando auf, 
die Wachpoſten werden vertheilt. St. Hilaire, 


in einem Mantel eingeſchlagen, kommt von der an⸗ 
dern Seite. | - 


St. Hilaire. | 


Nun endlich find’ ich Euch. Schon eine Stunde 
Schickt man nach Euch bald hier, bald dort 
mich hin. 
Moſer. 
Erſt dieſen Augenblick ward mir befohlen, 
Den Poſten zu bezieh n. Was ſteht, n 
| Oberſt, 8 
Zu Eurem Dienſt? | 
St. inte re 
Ich habe Wichtiges 
Und in Geheim mit Euch zu ſprechen. 
Sind wir hier unbehorcht? 
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Mofer. 

Laßt um die Ede 
Uns treten! Niemand kann uns dort gewahren. 
St. Hilaire. 

Ich brauche Eures Beyſtands, Eurer Klugheit, 
Und allenfalls auch Eures Armes. 
Moſer. 
Herr Oberſt! 
Ihr konnt mir keinen liebern Auftrag geben. 
Wozu Ihr Jemand braucht, das muß was 
Gutes, | | 
Was Ehrenvolles ſeyn. Darum befehlt! 
St. Hilaire. 
Ich denke dieſe Nacht Wien zu verlaſſen. 
Moſer. 
g Die Stadt verlaſſen? Jetzt? 
St. Hilaire. 
Um bald, und nicht 
Allein zurückzukehren. Unſ're Truppen, 
Die Bouquoy abgeſandt, um Wien zu retten, 
Steh'n ſchon in Krems. Ich gehe ſie zu hohlen, 
Und führe ſie zu Schiffe ſchnell hierher. 
Ihr laſſet Morgen auf den Thurm der Kirche 
Von Maria Stiegen eine Wache ſtellen, 
Die nach dem Waſſer ſchau't. Sobald wir 
Nußdorf | 
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Vorüber find, ſteigt eine Saule Rauchs 
Aus der Brigittenau empor, und Ihr 
Antwortet mir vom Thurm auf dieſes Zeichen. 
Dann weiß ich, daß wir ſtill dem Fiſcherthor 
Uns nahen dürfen, das Ihr gut beſetzt. 
Wir rücken an, und ſollte doch der Feind 
Uns Beyden ſich zu widerſetzen wagen, 
So ſind wir ſtark genug, um ihn vereint 
Zu werfen, durch das Thor uns durchzu⸗ 
ſchlagen, 
Und wie auch drohend die Gefahr ſich . 
Hülfe zu bringen der bedrängten Stadt. 
Moſer. 
Der Plan iſt herrlich. Zählt auf meine Treu, 
Und auf den Eifer meiner wackern Brüder! 
Wir halten hier das Fiſcherthor Euch frey, 
Für Eure Schaar nur ſinkt die Brücke nieder, 
Und gibt es Kampf, ſo wollen wir uns 
freu' n; 
Dauß iſt mein Wunſch erfüllt, vor Euren 
Augen 
Zum erſten Mahl zu zeigen, was wir 1 | 
Lebt wohl! | 
St. we e. 
Lebt wohl! Auf morgen Wiederſehn! 
(Moſer geht ab). 


f 
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Zweyter Auftritt. 


St. Hilaire allein. 


Nun iſt, was zu bereiten war, geſcheh'n, 
Und mich erwarten ſchickfalsvolle Stunden. 
Des Daſeyns trübe Nebel ſind verſchwunden, 
Im hellen Sonnenglanze, hoch und ſchön, 
Seh' ich den Zweck des Lebens vor mir ſtehn. 
Nicht blind darf ich dem Vaterland mich 
| deihen, 
Ein Opfer, das mit tauſend Andern fällt; 
Mein Wirken iſt auf feſtern Grund geſtellt, 
Ich kann mein Hſtreich retten und befreyen! 
Doch auch noch And're müſſen darum wiſſen, 
Denn nicht allein gelang' ich an mein Ziel. 
Sie, die fo manches heil'ge Band zerriſſen, 
Hat ſie noch für das Vaterland Gefühl? 
Hoff' ich für meinen Wunſch ſie zu bewegen? 
Darf ich mein Loos in ihre Hände legen? 
Ich wage viel — doch wag' ich mir's allein! 
Iſt jener Zeit Gedächtniß ganz verſunken, 
Erloſchen jedes beſſern Triebes Funken, 
Kann meines Sturzes ſich Marie freu'n — 
So mag ſie ihrem Buhlen mich verrathen! 
Ihr Oheim letze ſich an meinem Blut! 
Ich weiche nicht von dem, was ich begonnen, 
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Mir ſtrahlen hell des hohen Zieles Sonnen, 

Wie es auch werden mag — mein Will’ iſt gut. 
(Rach der Donau hingewendet) 

Und du, die oft mich mild umſpület, 

Des vaterländ'ſchen Stromes Fluth! 

Die mir die heiße Bruſt gekühlet 

In manches Sommertages Gluth: 

Durft' ich als Knabe ſcherzend dir vertrauen, 

So laß auch jetzt dem Mann dich günſtig 

ſchauen! 


Freundliche Wellen! Nehmet mich auf! 
Tragt mich hinüber zum ſichern Geſtade, 
Nicht wie vor Jahren zum ſpielenden Bade, 
Ernſt und bedeutend iſt jetzo mein Lauf, 
Großes und Würdiges ſoll ich vollbringen, 
Heimiſcher Strom! O laß es gelingen! 


Schön iſt und prächtig dein ſchimmernder 
Pfad, 
Rolleſt herab durch geſegnete Lande, 
Wirſt den entlegenſten Völkern zum Bande, 
Spiegelſt die Thürme der Kaiſerſtadt! 
Aber dein warten noch höhere Ehren, 
Oſterreichs Strom out du bewähren! 
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Sieh, dir vertraut ſich ein köſtliches Pfand, 

Morgen, wenn die bewaffneten Schaaren 
Deine befreundeten Wellen befahren, 

Bringeſt du Freyheit dem Vaterland, 

Hilfſt uns zerbrechen die ſchmaͤhlichen Ketten, 
Hilfſt den geliebteſten Fürſten uns retten! 

geht ab. 


Dritter Auftritt. 


Ebergaſſing tritt heftig ein, Tſchernembel 
folgt ihm. 


Ebergaſſing. 
So iſt's beſchloſſen! Schnell und unausweichlich 
Muß dieſen Ferdinand ſein Schickſal treffen, 
Stürzen muß er, fo hoch er auch geftanden, 
Und mit ihm ſtürzt des alten Drachen Thron, 
Der allzulang die müde Welt beherrſchte! 
Tſchernembel. | 
Wohl, Ritter! Ich bin ganz mit Euch ver: 
ſtanden. 
Nur Eines bitt' ich: Übereilet nichts, 
Und wäget wohl Gewalt und Widerſtand! 
Der Ferdinand iſt ſchlau und tief, und handelt 
Mit einer Feſtigkeit, die, wär' die Sache, 
So er vertheidigt, gut, man Heldenſinn 
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Und Starkmuth eines Römers nennen müßte. 
Was hat er nicht in kurzer Zeit bewirkt? 
Die Stadt iſt zum Verwundern wohl verſchanzt, 
Der Bürger greift begeiſtert zu den Waffen, 
Und ſchon iſt unter uns ein kleines Heer ge— 
| ſchaffen. 
Eber gaſſing. 
Deßwegen gilt es ſtark und ſchnell zu handeln. 
Ich weiß noch mehr. Der Bayern Herzog ſchickt, 
Der alte Feind des wahren Glaubens, Hülfe. 
In wenig Tagen kommt ſie. Ja, kein Augenblick, 
Ich ſag's Euch, Freyherr, iſt jetzt zu verlieren. 
Drum bin ich feſt entſchloſſen, morgen früh 
Thurns Heldenhaufen in die Stadt zu führen.) 
Tſchernembel. un: 
Was denkt Ihr, Ritter? Alle Thore find 
Verſchloſſen und verrammelt, und die Bürger 
Stehn auf den Wällen. | 
Ebergaffing. — 
Laßt die Sorge mir! 
Es wälzen finſtere Gedanken ſich 
In meiner Bruſt und blut'ge Bilder ſteigen 


Von Mord und Brand vor meinem Blick empor. 


Noch ſchwebt mein Anſchlage dunkel nur mir vor; 
Allein er reifet bald. Laßt mich gewähren! 
Im Unheil wird mir wohl ſeyn, im Zerſtören, 
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Vertilgt muß diefe Secte von der Erden, 
Und, was ihr anhängt, unglückſelig werden. 
Auch dieſer St. Hilaire gehört zu ihr, 
Er, den ich nun ſo bitter haſſe, wie 
Ich einſt — wie ich noch geſtern ihn geliebt. 
Noch klingt in der zerriß'nen Bruſt der Ton, 
Mit dem ſie ſeinen Nahmen rief, noch ſeh' ich 
Ihr Zittern bey dem Anblick ſeiner Wunde, 
Den Wechſel zwiſchen Schmerzen und Ent— 
zücken, 
Den anf von Zwang und Gluth in dag 
Blicken! | 
Ha! War ich, den ſie ſcheute, nicht zugegen, 
Fürwahr! ſie hätt' an ſeiner Bruſt gelegen! 
Tſchernembel. 
Ihr irret, Ebergaſſing! Es iſt wahr, 
Sie haben ſich geliebt in früher Zeit, 
Denn miteinander wurden ſie erzogen. 
Durch meiner Schweſter Tod zerriß dieß 
Band, | 
Marie folgte mir nach Laibach, dort 
Begann für fie ein neues, beß'res Leben, 
Und jener Jugendtraum ward aufgegeben. 
Ebergaſſing. | 
Er ward es nicht. Sie liebt ihn noch. Was 
wollt | 
92 
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Ihr mehr? Sie hat es weinend mir geſtanden. | 
Noch hängt ihr Herz feft an den alten Banden, 
Und meiner Gluth, und ihrem Glauben ſelbſt 
Zum Trotz liebt Eure Nichte den Papiſten. 
Tſchernembel. 
Das ſoll fie nicht. Ich ſchwör' es Euch, ſie ſoll 
Mein Haus mit dieſer Liebe nicht entehren! 
Ich kenne dieſes ſchwache Weiberherz, 
Und weiß, wie feine Stürme zu beſchwören. 
Sie wird die Eure, wird's mit freyem Willen; 
Und iſt nur unſer großer Kampf gekämpft, 
Die kleinen werden dann ſich alle ſtillen. 
Ebergaſſing. 
So laßt uns denn an's Werk mit Freuden 
ſchreiten! 
Der Tag der Rache, der Erfüllung naht. 
Morgen will ich den Thurn hereingeleiten, 
Dann ſind wir Meiſter der erſchrocknen Stadt, 
Machtlos iſt Ferdinand in unſern Händen, 
Wir ſtecken ihn ins Kloſter „ſeine Kinder 
Erzieh'n wir in der reinen Lehr ‚er mag 
Sein Leben dann bey Mönchen bethend en⸗ 
den. 2) 
Tſchernembel. 
Und e Ihr, daß ſein Schwager, daß die 
Fürſten 
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Des Reiches dieß geduldig ſehen werden? 
Stets iſt's Vergreifung am geſalbten Haupt, 
Und mindeſtens zum Vorwand kann es ihnen, 
Wenn ſie uns ſchaden wollen, trefflich dienen. 
Nein, Ritter! Nicht mit ſtürmiſcher Gewalt, 
Die ſtets den Schein des Unrechts auf uns 

wirft, 
Nach hergebrachten Formen muß die Sache, 
Und ordnungs mäßig vor ſich gehn. Der 
König 
Muß ſein Verderben ſelber unterzeichnen, 
Ich weiß, ihn hält auch ein erzwung' nes Wort, 
Und hinter dieſem Schilde ſind wir ſicher. 
Darum, wenn Thurn, wie wir es eins ge⸗ 
worden, 

Die Stadt von allen Seiten morgen aͤngſtet, 
Wenn um die Burg die Feuerkugeln ſpielen, 
Die Flammen in der Bürger Häuſern wühlen, 
Ihr Angſtgeſchrey zum Himmel heulend ſteigt, 
Und keine Rettung ſich, kein Helfer zeigt: 
Dann treten wir verſammelt zu dem König, 
Wir legen ihm des Lands Beſchwerden vor, 
Wir können ſie, ſo hoch wir wollen, treiben, 
Taub bleibt für jede Ausflucht unſer Ohr, 
Und will er noch bey Thron und Leben bleiben, 
So muß er, was wir fordern, unterſchreiben. 
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Ebergaſſing. | 1 
Thut, was Ihr wollt, doch laßt auch ch 9 ge- 
währen! 5 
Ich kann nicht klügelnd handeln und verkehren; 
Frey muß ich ſchreiten auf der off'nen Bahn, 
Der Tag der Rache bricht mir morgen an, 
Ich will das Wort, das ich mir gab, erfüllen, 
Und meinen Haß in Blut und Flammen Mien. 
Beyde gehen ab. 


Vierter Auftritt. 
Ein Zimmer in Tſchernembels Hauſe mit einer Mit⸗ 
tel⸗ und einer Seitenthür. Es iſt Abend. Marie 
tritt auf, ein Bedienter folgt ihr mit Lichtern. 


Marie. 


Da ſetz' die Lichter her! Da will ich eiken,; 
Der Bediente thut es und geht. 

Hier werd' ich doch ein ſtilles Plätzchen finden, 

Wohin die Unruh, das Geräufch nicht dringt. 

Durch alle Straßen geht der Kriegeslärmen, 

Man rührt die Trommel, führt Kanonen auf, 

Verrammelt jedes Thor, und Alles rüſtet 

Auf morgen ſich zu einem blut' gen Tag. 

Vergebens ſinkt das Licht, vergebens ladet 

Die Nacht zur Ruh, des Menſchen Mordbegier, 
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Sein böſer Wille ſinkt nicht mit dem Tage, 
Entſchlummert nicht im ſtillen Schooß der Nacht. 
Ach warum ward ich von des Schickſals 
Schlüſſen 
Geſchleudert in die ungeſtüme Fluth? 
Warum ein ſchönes, theures Band zerriſſen, 
In dem mein Herz von Kindheit an geruht, 
Das meiner Seele Frieden, meinem Leben 
Bedeutung und ein ſchönes Ziel gegeben? 
Hier war der Schauplatz unſ'rer Kinderfreuden, 
Hier iſt die Jugendzeit uns froh entſchlüpft! 
Nicht möglich glaubten wir ein grauſam Schei— 
den, 
Und für die Ewigkeit den. Bund geknüpft! 
Hier gab die Mutter ſterbend uns den Segen — 
Ach, nicht hat der das Unglück wenden mögen! 
Die Geiſter meiner ſchön geſchied'nen Tage, 
Sie ſteh'n hier auf aus des Vergang'nen Nacht, 
Sie ſammeln ſich um mich mit banger Klage 
Sie zeigen mir ſein Bild in Jugendpracht, 
Hier, wo mein Herz zuerſt ihn ſich erkohren, 
Hier fühl' ich ſchmerzlicher, was ich verloren! 
Ach als er geſtern plötzlich mir erſchienen, 
Wie ſchlug mein Herz ſo freudig, ſo entzückt! 
Wie eilt' ich froh geſchäftig ihm zu dienen 
Und fühlt' in ſeiner Nähe mich beglückt! 
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Da wandt' er ſich von mir mit ſtolzem Blicke 
Und ſtieß mein Mitleid rauh und kalt zurück! 

Gebhard! So leicht kannſt du dich von 

mir trennen? 

Ich hab' es dir verziehn — doch ſchmerzt es 
tief! 

Hatt ich die Wahrheit dir geſtehen können, 

Wie mir's im Buſen laut und fordernd rief: 

Du hätteſt können ganz mein Unglück faſſen, 

Du hätteſt mich fo grauſam nicht verlaſſen! 

O St. Hilaire! (he hört gehen) Ach Gott, 
Mein Oheim kömmt! 


Fünfter Auftritt. 


St. Hilaire in einen Mantel eingeſchlagen, tritt 
ein, und bleibt einen Augenblick ſtehen. Marie. 
Marie erſchrocken. 

Wer iſts? | 

St. Hilaire. 

Verzeiht, mein Fräulein! 
Marie 
| Welche Stimme! 

Gerechter Gott! | 

St. Hilaire. 

Ich weiß, daß mein Erſcheinen 
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Euch is ſeyn muß; doch der Zweck, der 
mich 
Gierkerfühet, muß mich auch vor Euch ent- 
ſchuld'gen. 
Marie. 
Herr Oberſt! . 
St. Hilaire. 
Glaubt, mein Fräulein, daß ich ganz 
Das Ungeziemende des Schrittes fühle; 
Doch Sendungen, wie meine, können nicht 
Sich an der Sitte zarte Vorſchrift binden. 
Marie. 
Ich hör' Euch ſtaunend, und nicht ohne 
Furcht. 
Es geht ſo Vieles vor in dieſen Tagen — 
Ach Gott! Was habt Ihr mir vielleicht zu 
5 ſagen? 
St. Hilaire. 
Nichts, was Euch ſchrecken, Euch betrüben 
könnte. 
Ich komme mir von Euch was zu erbitten. 
Marie. 
Von mir? 
St. Hilaire. 
| Es iſt nichts Großes, aber doch 
Für mich iſt's von unendlich hohem Werth. 
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Ich lege viel dadurch in Eure Hände. 
Mit welcher Hoffnung? Und zu welchem Ende? 
Das ſteht bey Gott, und Eurem Herzen, 
| Fräulein! 
Marie. N 
Bey meinem Herzen? — Herr von St. Hilaire! | 
Wenn es nur guten Willen Eoftet — O 
So zahlet unbedingt auf mich! 
St. Hilaire. 
Mein Fräulein! 
Ill es kein Traum? Hör' ich die . 
Stimme, 
Den Ton der Himmelsgüte wieder? Doch 
Wenn Ihr erfahrt, für Wen, und Was 
ich bitte, 
Nehmt Ihr vielleicht das milde Wort zurück. 
Marie. 8 
Das denk ich nicht. Was St. Hilaixe von mir 
Erbitten kann, kann nicht unziemend, nicht 
Mit meinen Pflichten widerſtreitend ſeyn. 
Und ſo erklärt Euch! 
St. Hilaire. 
Die Gefahr, die Feinde 
Die unfern König hart und nah umdrängen, 
Sind des Freyherrn von Tſchernembels Nichte 
Gewiß nicht unbekannt; und daß ein treuer, 
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Dem König ſtets ergeb'ner Unterthan 
Bereit iſt, ſeine Sicherheit, ſein Leben 
Für ſeines Herren Rettung hinzugeben, 
Das kann Euch nicht befremden. Dieſe Ab⸗ 


ſicht 
Führt mich hierher. Von Euch muß ich er⸗ 
| flehen, 11 
Was meinen Vorſatz einzig möglich macht. 
| Marie. 
Von mir? O Gott! Wie ſoll denn das ge— 
ſchehen? 
St. Hilaire. 


Ihr habt mein Schickſal nun in Eurer Macht. 
Wollt Ihr mir helfen? Wollt Ihr mich ver— 
rathen? ? 
| Marie zärtlich. 
Ich Euch verrathen? 
St. Hilaire. 

Darf ich Beſſ'res hoffen? 

Ihr waret ſonſt der guten Sache treu. | 


| Marie. 
Ich bitt Euch, St. Hilaire! Erklärt Euch 
offen! 
Ich helf Euch, wenn ich kann. Nehmt meine 
Hand, 


Und einen heil'gen Schwur zum Unterpfand! 
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St. Hilaire. 
O Dank Euch, Dank! — Ich muß noch dieſe 
| Nacht 
An's and're Ufer. Alle Thore find 
Beſetzt, und alle Wege ſind verſperret. 
In Euerm Hauſe nur, wie ich ſehr wohl 
Aus alter Zeit mich noch erinn re, führt 
Ein unterird'ſcher Gang bis an die Donau — 
Marie. 
O ja, ich kenn' ihn wohl. 
St. Hilaire. 
Ihr habt die Schlüſſel 4 
Des Hauſes. Wollt Ihr diefen Gang mir 
| öffnen, | | 
Mir's möglich machen, ſchnell aus Wien zu 
kommen; 
So kann ich dieſe Zeit des Schreckens enden, 
Und die Gefahr von meinem König wenden. 
Marie. 
Von unſerm König? Von dem Vielgeliebten? 
O St. Hilaire! Wie glücklich macht Ihr mich! 
Mit Freuden führ' ich Euch. Hier iſt der 
Schlüſſel. 
(Sie nimmt ihn aus der Tiſchſchublade.) 
Kommt! Eilet! Laßt uns keine Zeit verlieren! 
(Sie nimmt das Licht und geht gegen die Seitenthür). 
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| St. Hilsire. 
Wie viel verdank ich Euch! 
Marie plötzlich ſtehen bleibend). 
| Gerechter Gott! 
St. Hilaire. | 
Was iſt Euch? — Ihr ſteht ſtill. 
Marie (angſtlich). 
Ach St. Hilaire! 
Wie kommt Ihr über's Waſſer? 
St. Hilaire (ruhig lächelnd). 
Ich kann ſchwimmen. 
Marie. 
Mein Gott! Der Donau wollt Ihr Euch 
vertrauen, 
Dem reißend breiten Strom? Und dazu ſoll 
Ich ſelbſt Euch helfen? — Nein — das fordert 
nicht! 
(Sie ſetzt das Licht nieder). 
St. Hilaire. 
Wie ſoll ich dieſe Weigerung verſtehen? 
Hat das gegeb' ne Wort Euch ſchon gereu't? 
Marie. 
Ihr woll't den Weg des ſicher'n Todes gehen, 
Und habt mir's zu geſteh'n die Grauſamkeit? 
St. Hilaire. 
Was hör' ich? Darf ich meiner Ahndung trauen? 
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Wär's möglich? Hat mein Leben Werth für 
„Euch? | 
Marie. 
O könnteſt Du in's tiefſte Herz mir ſchauen! 
— Ja, wenn Du ſtirbſt — Du tödteſt mich zu⸗ 
| | gleich! | 
St. Hilaire (fie umfaſſend). 
Marie! 
Marie (an feiner Bruſt). 
e 8 
St. Hilaire 
(reißt ſich nach einer Pauſe plötzlich aus ihren Armen). 
| Gott! Was ſoll ich denken? 
Du ee Ebergaſſings Braut! 
| Marie. 
Mußt Du mit dieſen Fragen jetzt mich 
kränken? 
St. Hilaire. 
In meiner Seele rufen ſie zu laut. 
Erkläre Dich! | 
Marie. 
Ich darf Dir mehr nicht er 
St. Hilaire. | 
Liebſt Du den Ebergaſſing? 
Marie. | 
1 Nein, bey Gott! 


| St. Hilaire. 
Biſt Du abtrünnig? N 
Marie, 
Ich bin zu beklagen. 
St. Hilaire. 
Darf ich Dich lieben? 
Marie. 
| Uns vereint der Tod. 
St. Hilaire. 
Marie! — Nein! Ich will nicht weiter fragen. 
An dieſen Worten hält mein Glaube feft. - 
RN | Marie. | 
Und ich will auch nicht für Dein Leben zagen, 
Ich ſeh, daß Gottes Huld uns nicht verläßt. 
Er, der Dein Herz in Liebe mir gerühret, 
Er, der Dich wunderbar zu mir geführet, 
Er wird Dich ſchützen — ihm will ich vertrau'n. 
Es kommt ein Tag, der Alles Dir erkläret, 
Das Reich der Argliſt, der Gewalt zerſtöret, 
Dann wirſt Du tief ins off'ne Herz mir 
ſchau' n 
Du wirſt erfahren, ob Du mich darfſt lieben, 
Und ob ich Gott und Dir bin treu geblieben. 


(Sie nimmt Licht und Schlüſſel und geht mit St. 
Hilaire ab). 
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Sechſter Auftritt. 
(Das Theater bleibt einen Augenblick leer, dann tre⸗ 
ten Tſchernembel und Ebergaſſing ein, 
denen ein Bedienter folgt). 
Tſchernembel. 
Hier iſt ſie nicht. 
Bedienter. 
Sie war in dieſem Zim mer, 
Ich ſelber habe ſie hierhergeführt. | 


Ebergaffing. 

| | Und wer — 

Wer war der Mann, im Mantel einge: 
ſchlagen, 


Der ſich bey Nacht und Einſamkeit, 
Zu ihr zu drängen konnte wagen? 
Wo iſt er hin? | 
Tſchernembel. 
Gewiß nicht weit. 
Dieß Zimmer iſt das letzte dieſes Hauſes, 
Ein Kämmerchen nur ſtößt daran. Von 
dort 
Iſt dann kein Ausweg als die Wendel⸗ 
treppe. 
Hier muß ſie ſeyn — ich gehe ſie zu hohlen. 
(geht in die Seitenthüre). “ 


129 
Siebenter Auftritt. 
Ebergaſſing. Der Bediente. 
| Ebergaſſing für ſich. 
Mich faſſen böſe Ahndungen, ich kann 
Nicht ruhig bleiben! (sum Bedienten) Sprich! 
Wätäie ſah der Mann aus? 
Kennſt du ihn nicht? Haſt du ihn nie ge⸗ 
ſeh'n? 3 
| Bedienter. 
Nicht möglich war's, die Züge zu erkennen 
In der Verhüllung und der Dunkelheit — 
Doch die Geſtalt glich faſt dem Offizier, 
Den von des Volkes Wuth Ihr geſtern Mor- 
gens 
Gerettet — 
Ebergaſſing. 
Unglückſel'ger! Was ſagſt du? 
Dem Offizier? O nun iſt Alles klar. 
Er war's! — Ein Blitz erhellet meine Nacht. 


Achter Auftritt. 
Tſchernembel kommt beſtürzt zurück. Vorige. 
Tſchernembel. 

Hier iſt ſie auch nicht, und die Wendeltreppe 
Steht offen. 
J 


130 

Ebergaſſing. 

O ich hab' es wohl gedacht, 

Er war bey ihr — ſie iſt mit ihm entflohn. 

Tſchernembel. 
Mit wem? 10 

Ebergaſſing. | 

Mit wem, als diefem St. Hilaire. 


Neunter Auftritt. 


N 
Marie mit dem Lichte und dem Schlüſſel in der 
Hand tritt ein. Vorige. 


Tſchernembel. 
Hier iſt ſie. 
Marie erſchrocken. 
Himmel! 
Tſchernembel. 
Wo biſt Du vnde 
Ebergaſſing. 
Wo iſt der Oberſt? 
Marie ſich faſſend. 
Oberſt? 
Ebergaſſing. 14 
Läugnet nicht! 
In Euren Zügen iſt die Schuld zu leſen. 


131 
Marie. | 
Ber um das Recht Euch, ſo mit mir zu 
ſprechen? 
Tſchernembel. 
Den d geſteh! 
Marie. ei 
Ich weiß von nichts. 
Tſchernembel. 
Wohlan! Der Streit wird bald Anſchieden 
ſeyn, 
und Du bereu'ſt Dein frevelhaft Beginnen. 
Kommt, Ebergaſſing! Wer es immer ſey, 
Und wo er fi) verbirgt, er kann uns nicht ent- 
rinnen. 
Er zieht den Degen, nimmt das Licht und geht gegen 
die Seitenthüre. 
Marie 
ſich ihm in den Weg werfend. 
Oheim! Erbarmen! 
Tſchernembel 
ſtößt fie von ſich. 
Fort! Den Schlü iſel her! 
Er entreißt ihr den Schlüffel und eilt ab. 
Marie 
zu Ebergaſſing. 
Bleibt, Ebergaſſing! Hört mich! 


C 


J 2 
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Ebergaffing. 
Ä Nimmermehr! 
Jetzt . Du für Deines Buhlen Leben, 
Jetzt, Schlange, kannſt Du ſchmeichelnd 7 
beſtreben! 3% 
Ja, Rache! Rach' in des Verworfnen Blut! 
Er zieht ebenfalls und folgt Tſchernembel. 
Marie 
| knieet bethend nieder. f 
O eee Gott! RIM ihn ve vor ihrer Wuth! 


7 


€ En | 
Fünfter Aufzug. 
Saal in der kaiſerlichen Burg wie im erſten Aufzug. 


Erſter Auftritt. 


| Bediente find befchäftigt, allerley koſtbares Ge⸗ 
räth einzupacken und fortzuſchaffen. Man hört von 
Zeit zu Zeit Kanonenſchüſſe. 
Erſter Bedienter. 
Nur 10 Macht, daß Ihr fertig werdet! 
Tragt 
All das Geräth hinab in ah eg 
Die feuerfeften! 55 
Man hört ſchießen. 
Zweyter Bedienter. 
Heil ger Gott! Schon wieder! 
Erſter Bedienter. 
Der Thurn meint's ernſtlich, ſetzt uns wacker zu. 
Bald iſt man in den Zimmern nicht mehr ſicher. 
Es wird getrommelt. 


Horch! das iſt Feuerlärm! 
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Dritter Bedienter eilt herein. 
Erbarm' es Gott! 
Es brennen ſchon drey Haufer in der Stadt. 
Zweyter Bedienter. 
Gott ſteh uns bey! | 
Dritter Berichten 
Und auf das Dach der Burg 
Sind drey Haubizen ſchon gefallen. 
Erſter Bedienter. 
| Himmel! 
So den s wohl ſchon? | 
"Dritter Bedienter. 
Für dießmahl nicht, doch kann 
Die nachfte Kugel zünden. 
Bm enk Bedienter. 
Wenn man nur 
Begreifen Ya was der König will, 
Warum er hier von den Rebellen ſich 
Belagern läßt. Wär' ich an ſeiner Stelle, 
Ich wäre längſt fort über Stock und Stein, 
Dann könnten ſie das leere Neſt beſchießen. 
Erſter Bedienter. 
Du red'ſt, wie Du's verfteh’ft. Kann denn der König 
Den Ketzern, den Rebellen Stadt und Land 
In Händen laſſen, die den wahren Glauben 
Vertilgen wollen, und die Kirchen ſperren? 
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Dritter Bedienter. 
Ich höre kommen. 9 
| Eerſter Bedienter. 
S'iſt der Landeshauptmann. 
Zweyter Bedienter. 
Den laßt uns fragen, wie es ſteht. Der weiß 
Von Allem. 
Dritter Bedienter. 
Ja, doch ſagt er nichts davon. 


Zweyter Auftritt. 
Zierotin. Vorige. 
Zierotin. 
Seyd Ihr bald fertig? Iſt der Schatz gepackt? 
Erſter Bedienter. 
Sogleich, Eu'r Excellenz! 
Zierotin. 
| Wir haben nicht 
Viel Zeit mehr. 
Zweyter Bedienter. 
Ach, ſo wi es wohl recht ſchlimm 
Mit uns? . f 
Zierotin. 
Es ſteht nie gut, ſobald ein Feind 
Die Stadt beſchießt. — Ihr aber fördert Euch! 
Die Vedienten tragen die Geräthſchaften weg. 
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Dritter Auftritt. 


Der König kommt aus der Thüre rechts. die 


ro tin. 
König. 
Ihr ſeyd ſchon wieder da, mein Zierotin? 
Zierotin. | 
Nichts Gutes, gnäd' ger Herr, hab' 1 zu 
| bringen; 
Es brennt a an mehrer'n Orten in der Stadt. 
! Köni 18. 
Ich weiß — 
Zierotin. 


Und nicht die Kugeln haben dieſe Flammen 
Entzündet — ' in 
König. 


Wie? Was meint Ihr? 
Zierotin. 
8 Feinde 
Sind nicht im Thurn'ſchen Lager bloß. Sie 
ſind 


Mitten in Wien. Hier lauern ſie, Verderben 
Und Unheil brütend, auf den Augenblick, 
Sich mit den off'nen Feinden zu verbinden. 
Sie haben dieſen Brand entflammt, es iſt 1 
Mehr als Vermuthung, iſt beynah Gewißheit, 
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Um während des Getümmels, der Verwirrung, 
Während der Bürger von den Wallen eilt, 

Sein Haus, und, was ihm theuer it, zu 

retten, 

Sich eines unbewachten Thores ſchnell 

Mit Waffen zu bemeiſtern, es zu öffnen, 

Und die Rebellen in die Stadt zu führen. 

So war es eben jetzt, und nur die Klugheit 

Des jungen Moſers, ſein entſchloß' ner Sinn 

Vereitelte den Anſchlag der Verderber. 

Er trieb ſie ſiegreich von dem Thor zurück, 

Er hielt die Bürger bittend auf den Wällen, 

In ihre Seelen flößt' er ſeinen Muth, 

So ſahen kalt und ruhig ſie die Gluth 

Ihr Haus und ihre Güter wild verzehren, 

Und blieben treu in ihrer Kriegerpflicht, 

Für's Vaterland zu wachen und zu wehren. 

König. 
Brav, edler Moſer! Bringet, Zierotin, 
Ihm, und den wackern Bürgern meinen Dank! 
Zierotin. 
Er wird zu neuem Eifer ſie begeiſtern. 
Pech gnad' ger Herr! Nun hätt' ich eine 
Ni enn Witze 
An Euch. Ihr möchtet Euer theures Leben 
Nicht Preis den Tücken jedes Zufalls geben! 
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Entfernt Euch, gnad'ger Herr, aus den Ge⸗ 
| machern, | 
Wo die Gefahr der Feindes- Kugeln dräu't! 
Die Erdgewölbe biethen Sicherheit. 
König. | 
Nein! Hierzu wird man nimmer mich rige 
Ich darf nicht ſorgen nur für mich allein, | 
Ich muß dem Volke Schutz und Beyſpiel feyn, 
An meiner Gegenwart iſt viel gelegen. 
Und glaubt Ihr, daß mich Gottes Aug' 
nicht ſiehet? 
Wo ich auch bin, ich bin in ſeiner Macht, 
Mit Kindesmuth vertrau' ich ſeinem Walten, 
Er kann mich finden in des Abgrunds Nacht, 
Er kann im Kugelregen mich erhalten. 
Dum bleib ich hier, und, wollt Ihr mich 
f J verbinden, a 
So brate kein Wort von Flucht und Sicher- 
heit. 
Zierotin. 
Ich * den Befehl mit ſchwerem ve 
7 König. 
Es felgen: viel zu ſorgen, zu bereiten 
In dieſer ſchwer verworrnen Unglückszeit. 
Die Stadt iſt voll von Menſchen, und 6 
Feind 
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Umſchließt uns eng und immer enger. Bald 
Iſt aufgezehrt, was uns ſein ſchneller Andrang 
An Vorrath hier zu haufen noch erlaubt. 
Und keine Nachricht noch von St. Hilaire? 
Und keine Nachricht noch von meinem Schwa⸗ 
ger? 
| Zierotin. RATE 
Roch keine, ob wir gleich ſie nöthig brauchten! 
Es ſteht nicht gut. Was heut der vn be⸗ 
| | weckt, 
Es kann ſich wiederhohlen, kann gelingen 
In einem tückiſch finſtern Augenblick, 
Und Noth und Jammer über Alle bringen. 
König. 1 „9% 
Es kann! — Der Schickung müſſen wir uns 
beugen! 
Doch — bis ſie eintritt, laßt uns heitern Sinn, 
Und Kraft und Wachſamkeit und Klugheit 
zeigen! | 
Geht zu den Bürgern! Heißt fie ihre Vorſicht 
Verdoppeln, nimmer von den Wällen weichen, 
Was auch der Zufall über ſie verhängt! 
Kommt uns rs und können wir's er⸗ 
| reichen, 
Dann endet ſchnell, was jetzt uns hart be⸗ 
drängt, 
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Dann ſoll es mir zur liebſten Sorge werden, 


Reich zu belohnen Opfer und Beſchwerden. 
Zierotin geht ab. 


Vierter Auftritt. 

König allein. | 

Geh, treuer e Ich will auf deine 
Seele 
Nicht wälzen dieſe Laſt, die mich zermalmet; 
Geh! Übe deine Pflicht mit leichterm Herzen, 
Und ahnde nichts von deines Königs Schmer: 
| zen! 

Auf Gott vertrauend bin ich bis hierher, 
Stark, unerſchütterlich die Bahn gewandelt, 
Nicht ſchreckte mich der Feinde zahllos Heer, 
Und, wie ich's einſah, hab' ich feſt gehandelt, 
Nur auf des Volkes Heil hab' ich geſchauet, 
Das mir der Herr der Könige vertrauet. 

So ließ ich des empörten Meeres Wogen 
Mit feſtem Muthe über mich ergehn, 

Wie düſter auch mein Himmel ſich umzogen, 
Nur Prüfung glaubt' ich in dem Sum zu 
ö ſehn, Aa an, 
Verdienen wollt' ich mir's durch Muth und 
Treue, 

Daß wieder ſich mein beſſ'res Glück erneue. 
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Doch jetzo wird zu groß die Macht des Dranges, 
Und unausweichlich drohet die Gefahr, 
Ich ſeh mein Volk am Rand des Unterganges, 
Kein Ausweg, keine Hülfe beut ſich dar. 
Muß ich die Stadt, mein Land, mein Volk 

verfaffen, 

So ſeh' ichs von der Hölle Klauen faſſen! 


Mein Gott! Mein Gott! Nur du kannſt 

Hülfe bringen! 
Er kniet nieder in bethender Stellung. 

Kniend im Staub blick' ich zu dir empor. 

O laß mein Flehen durch die Wolken drin⸗ 
gen, 

Und neige meinem Angſtgeſchrey dein Ohr! 

Gedenke jetzt, o Herr! nicht meiner Sünden, 

Und laß nur für mein Volk mich Gnade finden! 


O du, zu dem der fromme König flehte, 
Bis du bey Nacht den Engel ihm geſandt, 
Der ſchlug und würgte, daß die Morgenröthe 
Nur Leichen im Aſſyrer Lager fand, au 
O laß dießmahl den Kelch vorübergehen, 
Und wieder uns dein leuchtend Antlitz ſehen! 


Er bleibt mit geſenktem Haupte liegen. Nach einer 
Pauſe erhebt er ſich. 
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Wie iſt mir? — Welcher holde Frieden fleiget 
Gleichwie vom Himmel nieder in mein Herz? 
Die Laſt, die erſt zu Boden mich gebeuget, 
Sie hebt ſich auf, es weicht der inn 
e Schmerz. 
Iſt das Erhörung? Darf ichs gläubig faſſen? 
Ja, ja, ich fühl's, Gott wird mich nicht ver— 
laſſen! ) | 
Er ſpringt auf. 
Verſchwunden iſt das Heer der bangen Sor gen, 
Ich athme wieder leicht aus freyer Bruſt, 
Aus düſtrer Nacht erſteht ein ſchöner Morgen, 
Des ſtarken Helfers bin ich mir bewußt; 
Muthvoll entgegen geh' ich allen Stürmen, 
Ich weiß gewiß, Gott will, und wird mich ſchirmen! 


Was hör' ich? Welch unziemliches Gerduſch 
Im Vorſaal? 


Fünfter Auftritt. 
Tſchernembel, Ebergaſſing, und noch 
Vierzehn ⸗) vom Gſterreichiſchen Adel. 

treten laut und ungeſtüm ein. Der König. 
Tſchernembel. 9 

ii | Eure königliche Mojeſtat 
Wird uns verzeihen. 
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König. 
i Ihr wagt es zu erſcheinen? 
Habt Ihr vergeſſen? 
Tſchernembel. 
Nein. Zu lange hat 
In meinem Innern das Verboth geklungen. 
Doch Manches hat ſeit Kurzem ſich verändert, 
Und and're Zeiten fordern and're Sitten. 
König mit Würde. 
Wie 8 Euch auch ſcheint, Ihr bleibet Unter⸗ 
thanen. 
Tſchernembel. 
Landherrn von Oſtreich ſind und bleiben wir, 
Von Gott beſtellt, für dieſes Land zu wachen, 
Für unſern Glauben, unſre Sicherheit. 
Ebergaſſing raſch vortretend. 
Ja, das iſt unſre höchſte, erſte Pflicht, 
Und darum ſind wir hier. Der Augenblick 
Verheißt uns, was wir lang vergebens ſuchten, 
Und was uns Noth thut, wie die Luft zum 
Athmen. | 
König. 
Das wäre? 
Ebergaſſing. 
Gnäd'ger Herr! Ihr wißt's, 
Freyheit des Glaubens heißt's. 
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König. 
Die habt Ihr längſt. 
Tſchernembel. 
Nicht wolle königliche Majeſtat 
Mit ſolchem Hohn uns kränken! Glaubens: 
Freyheit! 
Die Freyheit will mit Andern gleiches Recht 
Zum mindeſten, will Sicherheit und Macht, 
Sonſt iſt ſie ein armſelig Schattenweſen, 
Vor jedem Hauche zitternd, jedem Wink 
Des unumſchränkten Herrn zum e fal⸗ 
lend. 
Das iſt nicht Freyheit, und darum ſind wir 
Gekommen, was uns Noth thut, ernſt zu 
fordern, 
Freyheit des Glaubens, Freyheit der Bewaff— 
nung, | 
Das Recht, mit gleichgeſinnten Freunden uns 
Nach Einſicht und Bedürfniß zu verbinden, 
Uns an die Böhmen anzuſchließen — 


König. 
| Nennt 
Nur lieber gleich das Ding beym rechten Nab- 
men — 


Herren zu ſeyn mit unbeſchränkter Macht, 
Und keines Königs Anſehn zu erkennen. 
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Tſchernembel. 
Der Nahme, gnäd'ger Herr, thut nichts zur 
| Sache. 
Auch handelt ſich's um dieß und jenes nicht, 
Was Ihr abſchlagen oder ſchenken wolltet, 
Was wir erlangen dürften, oder miſſen. 
Es handelt ſich jetzt nur ums Unterſchreiben. 
Die Schrift iſt fertig, gnäd'ger Herr! Ihr 
kennt ſie, 
(indem er eine Schrift überreicht) 
Der Landeshauptmann hat vor wenig Tagen 
In unſerm Nahmen ſie Euch überreicht. 
König. 
(nachdem er hineingeſehen, ſte zurückgebend) 
Das iſt dieſelbe Schrift nicht. 
Tſchernembel. 
Freylich wohl, 
Man hat hier oder dort noch Kleinigkeiten 
Hinzugeſetzt, wie Zeit und Lage fordern, | 
Denn, gnäd'ger Herr, das werdet Ihr wohl 
einſehn, | 
Daß Ihr nicht mehr fo ſteht, wie vor drey Tagen, 
Und nicht an uns die Reih' zu weichen iſt. 
(Indem er die Schrift auf den Tiſch legt und dem 
König die Feder überreicht) 
Darum habt die Gewogenheit — 
K 
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Köni g. 
So weit, glaubt Ihr, ſey's ſchon mit mir 
gekommen? 
Ich müßte unterſchreiben, was Ihr fordert? 
Und unerörtert? unbedingt? 
Ebergaſſing. 


Bey Gott! 
Das glauben wir. Und, gnäd'ger Herr, Ihr 
ſelbſt 
Könnt doch wohl mit Vernunft nichts anders 
glauben; 
Es brennt die Stadt ſchon, und bis morgen iſt 
Der Thurn Meiſter von Wien und Euch. 
König 
mit Hoheit zu Ebergaſſing. 
Ihr ſchweigt, 
Bis man an Euch die Rede wendet, Ritter! 
zu Tſchernembel. 
Ihr meint, es kommt nur an aufs Unter⸗ 
ſchreiben, 
Das übrige fey ſchon in Ordnung? — Nein! 


Tan, 


Herr von Tſchernembel, nein! Noch ift bey mir 


Von Allem, was Ihr fordert, nichts in Ord- 
nung, 

Denn Ihr erhaltet nichts und nimmer; kus, 

Ich unterſchreibe nicht. 


8 ⁵ĩͤ b 
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Tſchernembel 
mit unt erdrücktem Zorn. 
Ihr thut es nicht? 
Ihr wollt Su in der höchſten Noth noch weis 
gern? 
Ihr wißt doch, es gibt Mittel, Euch zu zwingen. 
König. 
Kein Mittel gibt es auf der Welt, was unrecht 
Und ſchmählich iſt, dem König abzudringen. 
Ich unterſchreibe nicht. 
3 f chernembel. 
Mein königlicher Herr! 
Bedenket wohl, was Ihr, und wem Ihr's 
| weigert! 
Von Stund zu Stunde wachft die Noth, der 
Stadt 
Gefahr wird jeden Augenblick geſteigert, 
Nur unſertwillen hat Graf Thurn bis jetzt 
Sie ſeine ganze Macht nicht fühlen laſſen. 
Verſaget Ihr, was wir mit Anſtand bitten, 
So wüthet bald der Brand in allen Straßen, 
Die Flamme frißt des Bürgers Hab und Gut, 
Entſetzt ſieht er den Schutt von ſeinem Glücke, 
Von Euch, dem König, fordert er das Blut 
Der Kinder, fordert er ſein Haus zurücke, 
Nur Euren Starrſinn klagt er fluchend an, 
K 2 N 
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Dem ohne Rückſicht Ihr fein Wohl geſchlachtet. 
Wie wird Euch dann um's Herz ſeyn, gnäd'⸗ 
ger Herr, 
Wenn Ihr die letzte Warnung ſtolz verachtet? 
König 

mit Hoheit nach einer Pauſe. 
Mein Herz kennt Gott, und meine Königspflicht 
Lern' ich von einem Hochverräther nicht. 

| Ebergaſſing wüthend. 
Wie? Hochverräther? 
Zu den übrigen, indem er mit der Hand das Schwert 
faßt. 
Wollt Ihr das ertragen? 


(Bewegung unter den Verſchwornen. Sie drängen ſich 
um den König). 


König 
mit Würde. . 
Wohlan! Treibt bis zum Außerften den Frevel! 
Vergreifet Euch an Eures Königs Haupt! 
Was glauben ſich Rebellen nicht erlaubt? 
Entblößt, wie Euer Herz, ſo Eure Klingen! 
Laßt ſie in Eures Königs Buſen dringen! 
Ich ſtehe wehrlos mitten unter Euch. 

(Die Verſchwornen weichen zurück). 

Ebergaſſing. 

Wie, Memmen? Weicht Ihr? 


149 
Tſchernembel teife zu Ebergaſſing. 
Keine Übereilung! 
Wir ee nicht ſein Blut, nur ſeine 
Hand. 
Ebergaſſing. 
So ſoll er der Nothwendigkeit ſich fügen! 


(Auf den König eindringend, und ihn beym Kleid faſ⸗ 
ſend, mit Grimm) 


Wirſt Du nicht unterſchreiben, Ferdinand 2 2) 
| (Man hört Trompeten). 
| Tſchernembel. 
Ha! Was iſt das? 


Sechſter Auftritt. 


St. Hilaire, von mehreren Offizie⸗ 
ren ſeines Regiments begleitet, tritt 
ein. Die Thüren bleiben offen. Man ſteht den Vorſaal 


mit Küraſſieren vom Regiment Dampierre nean. 
Vorige. 

St. Hilaire. 

Mein königlicher Herr! 

Das Regiment Dampierre iſt eingerückt, 
Und hat ſich auf dem Burgplatz aufgeſtellt, 
Gewärtig Eurer Majeſtät Befehle. 

Ebergaſſing. 
Ha! Alle Teufel! 
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König 
den Blick zum Himmel gerichtet. N 
| Gott! Mein Gott! Du haft 
Mich nicht verlaſſen — 
St. Hilaire. 
Und bis Abend treffen 
Zwey Regimenter Fußvolk ein in Wien. 
König. N 
Ich dank Euch, lieber Oberſt! Ihr habt ſchnell 
Und wacker ausgeführt, was Ihr verſprochen, 
Gerettet habt Ihr mich aus böſen Händen, 
Von Eures Königs Haupt gewendet die Gefahr. 
So geht, was Ihr begonnen, zu vollenden! 
Euch übergeb' ich die Rebellenſchaar! 
Ebergaſſing. 
Was wollt Ihr? Uns, des Landes freye 
Stände? 
(zu den übrigen, indem er den Degen zieht) 
Auf Freunde! 
König. 
Oberſt! Thut, was ich befohlen! 
Nehmt den Gefangenen die Schwerter ab! f 
(St. Hilaire und die Offiziere nähern ſich den Ver⸗ 
ſchwornen). 
| Ebergaſſing ſich vertheidigend. _ 
Mein's ſollt Ihr nur mit tauſend Wunden hohlen! 
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T ſchern embel zu Ebergaſſing. 

Beſinnt Euch, Ritter! Weicht der Übermachk! 

Das kann den wahrhaft Tapfern nicht entehren. 

Hier iſt mein Degen, Herr von St. Hilaire! 

Ich hoffe nicht ſehr lang ihn zu entbehren. 

(Geht mit einem Offizier ab. St. Hilaire geht auf 
Ebergaſſing zu, ſeinen Degen zu empfangen). 
Ebergaſſing. 

Nicht Ihr! Ihr ſollt mein Schwert mir nicht 

0 berühren! 
Euch haß' ich! Jeder Andre dieſer Schaar 
Soll, wenn er will, mich ins Gefängniß füh— 
ren. 

(Er übergibt einem andern Offizier ſeinen Degen). 
Doch triumphirt zu früh nicht! Morgen ſchon, 
Wenn Euch der Rächer furchtbar nah um— 
| dränget, 

Wenn die Petarde Eure Thore ſprenget, 

Der Sieger Heer durch alle Gaſſen ſchweift, 

Dann öffnen auch ſich unſers Kerkers Riegel, 

Wir dringen vorwärts auf der Rache Flügel, 
(zu St. Hilaire). 

Und Ihr — mir der Verhaßteſte aus Allen — 

Euch ſuch ich! Ihr ſollt mir zum erſten Opfer 

fallen! 


(Geht mit den übrigen Verſchwornen und Offizieren | 
ab. Die Küraſſiere im Vorſaal folgen. 
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Siebenter Auftritt. 
Der König. St. Hilaire. 


König. 
Der Raſende! Es kehrt ſein blinder Zorn 
Sich wider Euch, das Werkzeug ſeiner Strafe! 
Doch nicht mehr denken will ich des Verrä— 

thers, 

Nur meiner Rettung will ich jetzt mich freu'n. 
Ihr habt mir einen großen Dienſt erwieſen, 
Deß Angedenken nie aus meiner Bruſt 
Verſchwinden wird. 


Achter Auftritt. 
Marie. Moſer. Vorige. 


Marie noch außer der Thür. 
Führt mich zu meinem Oheim! 
St. Hilaire. 
O Gott! Mariens Stimme! 
Moſer zu Marien im Eintreten. 
Faßt Euch, Fräulein! 
Ihr tretet in des Königs Gegenwart. 
Marie erſchrocken. 
Der König! Großer Gott! 
König. 
Wer iſt die Jungfrau? 
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St. Hilaire. 
Das iſt das Mädchen, das, dem Vaterland 
Und Euch getreu, mir meine Flucht bereitet, 
Das an der Donau Ufer mich geleitet, 
Die ich in einem Haus voll argen Sinns 
Allein noch feſt in alten Pflichten fand. 
Und nun darf ich Euch einen Nahmen nennen 
Von böſer Vorbedeutung, denn ich weiß, 
Mein König wird von Schuld die Unſchuld 
trennen. 
Sie iſt des Freyherrn von Tſchernembel Nichte. 
König zurücktretend. | 
Zfehernembel? 
Marie niederknieend. 
Ach Erbarmen! 
König. 
Fürchtet nichts, 
Mein edles Fräulein! Was der Oberſt ſprach, 
Reicht hin, den böſen Eindruck zu verlöſchen. 
Steht auf und zählt auf Eures _. 
| Huld! 
— Doch welcher Zufall führet Euch 1 
Marie. 
Das mag mein Retter ſagen! Ach ich weiß 
Vor Schreck und Angſt noch nicht, wie mir 
geſchehen. 
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| Mofer 
Wir zogen von der Wach' am Fiſcher-Thor 
So eben ab, als plötzlich ein Getöſe 
Und vieler Stimmen wild verworr'ner Klang 
Aus einer nahen Straße zu uns drang. 
Wir eilen hin. Es wimmelt da von Menſchen; 
Bald hören wir, woher der Aufruhr ſtammet. 
Seit dieſem Morgen läuft ein dumpf Gerücht, 
Es ſey der Brand durch Feindeskugeln nicht, 
Durch der Rebellen Bosheit nur entflammet, 
Tſchernembels, Ebergaſſings Nahmen ſchallen 
Mit tauſend Flüchen hier aus Aller Mund, 
Schon ſtürzt das Thor von ihren Streichen ein, 
Und ſiegreich dringt der wilde Schwarm hinein. 
Da ruf' ich die Gefährten mir zu folgen, 
Zu retten, was gerettet werden kann. 
Wir zieh'n die Schwerter, mit entblößten Klingen 
Gelingt es durch den Haufen uns zu dringen 
Und eine Treppe eilen wir hinan. 
Gd iſt das Haus, verlaſſen alle Zimmer, 
Nur aus dem letzten ſchallt ein bang Gewimmer. 
Ich fliege hin, verſperrt iſt das Gemach, 
Und wie die Riegel auf vom Stoße fliegen, 
Seh’ ich das Fräulein, engelſchön und mild, 
Vor einem Muttergottesbild | 
Auf ihren Knieen angſtvoll bethend liegen. 
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St. Hilaire mit ausbrechender Freude. 
Ein Muttergottesbild? O meine Ahndung! 
Marie! Ihr ſeyd — 
a Ma * ie mit fanfter Würde. 
Was ich von jeher war. 
Jetzt hat ein Zufall meinen Eid zerriſſen, 
Und, was ich nicht geſtanden, dürft Ihr 
wiſſen. 


- Neunter Auftritt. 
| Zierotin. Vorige. 


Zierotin. 
Dem W Heil! Heil der gerechten Sache! 
| König. 
Was 9 0 Ihr „ Zierotin? Wie glänzt Eu’r 
Blick? 
Zierotin. 
Er ſtrahlet, was mein Herz bewegt, zurück. 
So eben langt die Nachricht an von einem 
Vollſtaäͤnd'gen Sieg, den Graf von Bouquoy 
Davon getragen über Mannsfeld's Heer. *) 
König. 
O Gott ſey Dank! 
de Zierotin. 
Der Feind hält ſich nicht mehr, 
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Beynah ſein ganzes Heer iſt aufgerieben, 

Dreytauſend Mann ſind auf dem Platz geblie⸗ 
ben,) 

Und Mannsfeld trägt, der finſtern Thaten 
Lohn, 

Das Leben kaum aus dieſer Schlacht davon; 

Graf Bouquoy aber denkt nun ohne Weilen 

Unaufgehalten vor das ſtolze Prag, 

Wo man mit Zittern ſeiner harrt zu eilen. 

König. 

O welche Laſt nehmt Ihr von meinem Herzen! 

| Zierotin. 

Auch Wien iſt frey. Der Thurn bricht haſtig 
auf. 

Schon werden die Kanonen abgeführt, 

Es ſinken überall die Zelter nieder, 

Der Heerruf tönt, die Trommel wird gerührt, 

Die Schaaren ordnen ſich in Reih' und 
Glieder, 

Und, will er Böhmen zeitig g'nug erreichen, 

Muß einer en, ſein ſchneller Rückzug glei⸗ 
chen. ) 

König. 

So bin ich denn gerettet! Gottes Hand 

Hat ſtark und herrlich ſich an uns erwieſen! 

In Demuth ſey ſein Nahme hoch geprieſen! 
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Er ſchützet die, fo gläubig ihm vertrauen, 
Und läßt nach Sturm und Noth ſein Heil ſie 
| ſchauen. 

(Kurze Pauſe, während welcher die Umſtehenden das 
Gebeth des Königs in ehrerbietigem Stillſchweigen 
feyern. Hierauf wendet er ſich zu ihnen.) 

Und, wen er liebt, dem gibt er treue Freunde, 
Wie Euch, mein St. Hilaire! mein Zierotin! 
Euch, Moſer! und den tapfern Bouquoy, 


der 
Siegreich vollendet, was Ihr ſchön be— 
gonnen! 


— Jetzt laßt uns denken, wie wir dieſen Tag, 

So ſehr mein dankerfülltes Herz vermag, 

In allen künft'gen Zeiten hoch verflären! 

Er ſoll ein Feſt dem treuen Volke ſeyn! 

Wo Ihr hereinkamt mit den Retterſchaaren, 

Da ſoll bey Tanz und Spiel in ſpäten Jahren 

Sich Wien der Rettung feines Königs freu'n! 7) 

| (zu St. Hilaire). 

Ihr aber, der mein Schutzgeiſt heut geweſen, 

Hab' ich in Euren Blicken recht geleſen, 

So nehmt den Lohn, der Euch der Liebſte iſt, 
(Er legt Mariens Hand in die des St. Hilaire). 

Und wie ich Vaterpflicht hier freudig übe, 

So lohnet mir dafür mit Kindesliebe! 
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St. Hilaire } 
des Königs Hand knieend ergreifend. 
Mein König! | 
Marie ebenfalls knieend. 
Gnäd'ger Herr! 
K önig indem er ſie aufhebt. 
Nennet mich Vater! 
Das iſt der Gruß, der mir am ſchönſten 
klingt, n 
Den meines Hauſes Ahnen gern getragen, 
Und den auch in der fernen Zukunft Tagen 
Mein Volk mit Freuden ſeinem Herrſcher 
| bringt! f 
Und Euer edles Regiment, das mich 
Im Augenblick der höchſten Noth gerettet, 
An feine Schaar ſey Oftreichs Dank gekettet, 
Und nie verliere die Erinn' rung ſich!. 
D'rum ſey das ſchöne Vorrecht ihm verliehen, 
So oft es künftig dieſer Kaiſerſtadt 
Auf ſeinem Weg zu neuen Siegen naht, 
Durch unſ're Stadt, durch unſ're Burg zu 
ziehen! 
Und auf dem Burpplatz, wo ſich's aufgeſtellt, 
Den hartbedrängten Herrſcher zu befreyen, 
Erricht' es künftig ſtolz das Werbezelt, 
Und führe Helden ein in feine Reihen! 3) 
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St. Hilaire. 
Ich dank' Euch in des Regimentes Nahmen, 
Mein königlicher Herr, für dieſe Huld. 
Sie wird zum höchſten Eifer es entflammen, 
Es mahnen ſtets, wie eine heil'ge Schuld, 
Sich unter Oſtreichs ſieggewohnten Schaaren 
Den ſchön errung'nen Vorzug zu bewahren. 
König. 

Und was bedünket Euch, mein Zierotin? 
Jetzt ſteht der Weg nach Frankfurt wieder 


offen, 
Viel iſt geſcheh'n, und Größ'res läßt ſich 
hoffen.“) 
Zierotin. 
Ja, gnad’ger Herr! Ihr müßt zur Krönung 
ziehn. 


Auf Euch gewendet ſind des Reiches Blicke, 
Und trotz der Böſen feindlichem Bemüh'n, 
Die Krone kehrt ins alte Haus zurücke, 
| 88 manch Jahrhundert ſchon zu Deutſchlands 
Glück ſie trug. 
König. 
Ja, laßt nach dieſem hohen Ziel uns ſtreben! 
Zwar ſeh' ich düſtre Wetterwolken g'nug, 
Die nah, und drohend gegen mich ſich 
heben. 
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Doch der mich heut fo wunderbar befreyt, 

Er ſteht mir ferner bey in Sturm und Streit. 

Von jeher hat mein Haus auf ihn vertrauet, 

Er rief den Ahn aus ſeinem Alpenland, 

Er hat hier an der Donau reichem Strand 

Ein herrlich Haus, das Erzhaus, ihm erbauet, 

Auf ihn hat einſt von ſchroffer Felſenwand 

Mit glaͤub'gem Sinn der fromme Max ge— 
ſchauet, 

Er wird auch künftig über Oſtreich wachen, 

Und größer noch und herrlicher es machen. 


Anmerkungen. 


Zum erſten Act. 


1) Graf Heinrich Mathias Thurn war 
kein Böhme von Geburt, ſondern aus Görziſchem 
Adel und nur durch einige Güter, die ihm von ſeiner 
Mutter zugefallen waren, in Böhmen einheimiſch. S. 
Ferdinand II. Leben im Sſter. Plutarch, und 
Schmids Geſchichte der Deutſchen 12. Th. S. as. 

2) S. deſſen Leben im Sſter. Plut. und Schmids 
G. d. Deutſch. 12. Th. S. 132. | 

3) S. Theatrum Europaeum T. I. P. 151. Col. 1. 

4) über Zierotin. S. Schmid 12. Th. S. 132, 

5) Obwohl dieß der Geſchichte nach etwas ſpäter 
geſchehen, iſt dem Dichter doch erlaubt, der Zeitrecdh- 
nung um einige Monathe vorzugreifen. 

6) S. Sſter. Plut. im Ferdinand II. und 
Schmid. 

7) Öfter. Plut. und Schmid. Th. 12. S. 334. 

8) Gegen die Mongolen und Türken. S. in dieſer 
Rückſicht die Lebensbeſchreibung Friedrich des 
Streitbaren im Sſter. Plut. 

9) Böhmen und Ungarn durch die Verbindung Fer⸗ 
dinand I. mit Anna Erbtochter K. Wladis⸗ 
laws; die Niederlande, Spanien und Amerika durch 
die Heirathen Maximilian des Erſten mit der 
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Burgundiſchen Maria, und feines Sohnes Phi⸗ 
lipp mit Johanna der Erbtochter Iſabellens 
von Caſtilien und Ferdinand des Katho⸗ 
liſchen. 

10) Erasmus „% von Tſchernem⸗ 
bel war aus Kraineriſchem Adel und Proteſtant. Als 
Ferdinand II. noch als Erzherzog Inneröſterreich 
ſein Stammland reformirte, d. h. that, was zu ſei⸗ 
ner Zeit jeder Lutheriſche oder Calviniſche Fürſt in 
ſeinem andersglaubenden Lande vornahm, wanderte 
Tſchernembel nach Oberöſterreich aus. S. Bey: 
träge zur Geſchichte des Landes Sſterreich ob der 
Enns von Franz Kurz Chorherrn des Stiftes St. Flo⸗ 
tian Th. 1. S. 22. und Schmid Th. 12. S. 49. 

11) S. Beyträge z. Geſch. d. L. ob d. Enns. Th. 
1. S. 48. 

12) Schmid Th. 11. S. 331. 

13) Ebend. Th. 12. S. 148. 

14) Geſchichtlich. 

15) Geſchichtlich. 

16) Schmid Th. 12. S. 137 und ER Geſch. 

d. dreyßigjährigen Krieges. 


Zum zweyten Aet. 


1) Geſchichtlich. S. oben die Note FR 70 
2) Geſchichtlich. 


Zum dritten Aet. 


1) Geufau Geſchichte von Wien. 
2) Sſter. Plut. im Leben Ferd. II. und Schillers 
dreyßigjährigen Krieg. 
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3) Das thaten Manche von den Großen. S. Sſter. 
Plut. f 

4) Schmid Th. 12. S. 131. 

5) Sſter. Plut. 

6) Ebendaſelbſt. 

7) Ebendaſelbſt. 

8) Schmid Th. 12. Geuſau. 

9) Geuſau. 

10) Schmid Th. 11. S. 404, 

11) Sſter. Plut. 


Zum vierten Act. 


1) Geuſau. 0 
2) Die Proteſtanten nährten dieſe Hoffnungen. 
Schmid Th. 12. S. 137. 


Zum fünften Act. 


1) Ferdinande, non te deseram ſoll nach der Legen: 
de das Crueifir, welches noch in der kaiſerl. Burgcas 
pelle aufbewahrt wird, zu dem bethenden Kaifer ge— 
ſprochen haben. 

2) Sechzehn von Sſterreichiſchem Adel zählt 
Schmid und der Sſter. Plut. 

3) Thonradls von Ebergaſſing eigene 
Worte. S. Schmid und Plut. 

4) Schmid Th. 12. S. 139. 1 725 Plut. Beyträge. 

5) Ebendaſelbſt. 

6) Ebend. 

7) Man ſagt, der fogenannte Arfenal - Kirchtag, 
der vor dreyßig bis vierzig Jahren noch in Wien ge⸗ 
feyert wurde, fol ein Andenken jener Befrepung durch 
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das Regiment, welches beym Arſenal in die Stadt 
hereinkam, geweſen ſeyn. 

8) Das Cüraſſier⸗ Regiment Dampierre, jetzt 
Großfürſt Conſtantin, erfreut ſich noch dieſes ſchönen 


Vorrechtes. Die Familie St. Hilaire's aber erhielt 


das Schiffamt in Wien erblich, und verwaltete es 
111 Jahr. Schmid 12. Th. S. 138. . 
9) Schmid Th. 12. ©. 139. 


l. 
Amalie von Mannsfeld. 


Schauſpiel in drey Aufzügen. 
Nach dem Romane gleichen Rahmens der Wide. Cottin. 


Perſonen. 


Die Baroninn von Tätwyl. 

Auguſt, ihr Sohn. 

Amalie von Mannsfeld, ihre Nichte. 
Ernſt, Graf von Woldemar. | 
Adolph Reinsberg, fein Freund. 
Brunek, ehmahliger Mentor Auguſts. 


Das Stück ſpielt auf dem Bergſchloſſe der Baroninn 
in der Schweiz, und dauert vom Abend bis zum fol⸗ 
genden Mittag. 


NELLESEELSELCLEPELELELEP SLEPOCLELEEOL LES SEELILELELCEEHESELIIER 


Erfter Aufzug. 


Saal im Haufe der Baroninn mit einer Mitfel- und 
zwey Seitenthüren. 


Erſter Auftritt. 


Au guſt allein, ſitzt am Siſch und ſtimmt eine Gui⸗ 
tarre. Es dämmert bereits. 
So will die Saite denn nie richtig klingen! 
Er reißt daran. 

Vergebens! Und ihr Mißton ſtört beſtändig 
Die Harmonie, die aus den andern Allen 
Mit vollem Einklang in das Ohr mir tönt! 

Er ſteht auf und legt das Inſtrument hin. 
So iſt's mit uns, ſo iſt's mit unſern Herzen, 
Wenn einmahl nur des Schickſals rauhe Hand 
Eingreift ins allzuzarte Saitenfpiel ! 
Die Saite, die ihr Griff berührt, wird nie, 
Nie mehr in reinen Schwingungen erbeben, 
Sie ſtöret ſtets die ſchͤͤne Harmonie, 
Und klingt mißtönend durch ein ganzes Leben. 
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Zweyter Auftritt. 
Amalie. Auguſt. 


Amalie aus der Seitenthüre. 

Mein Gott, was für ein Wetter! Stürmt es doch, 

Als ob des Himmels Schleußen offen wären! 

Nur Schnee auf Schnee! Bald ſind die Sn 
voll, 

Und das Sefts ber, wirbelnd durch die Luft, 

Verkümmert uns den kurzen Wintertag 

Um eine Stunde. Doch Du haſt wohl nichts 

Davon geſehn, Du ſitzeſt hier und klimperſt. 


Au guſt. 
S'iſt 2 zu klimpern! Bring' ich doch die 
Saiten . 
Nicht mehr zu recht! Es ift kein Segen, 
Malchen, | 


Auf Allem, was ich mit aus Welſchland brachte. 
Doch ſtill davon. Du ſprachſt vom Wetter erſt, 
Iſt's denn fo arg? 
Er tritt ans Fenſter. 
Amalie. | 
Kein ähnlich Stöbern denk' ich. 

Allein Du wirſt nicht viel mehr ſeh'n, mein 
1 Lieber. 
Im Thal iſt's Nacht, nur auf der Höhe hier 
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Weilt noch ein zweifelhafter Dämmerſchein. 
Was ſtarrſt Du Auguſt? Wo ſind die Gedanken? 
Auguſt am Fenſter. 
Ach Gott! | 
Amalie. 
Du ſeufzeſt? 
Auguſt. | 
Liebes Kind! Vergib mir, 
Wenn ſelbſt in deiner theuren Gegenwart 
Zuweilen ſchmerzliche Erinnerung 
Mit ihren Stacheln dieſes Herz ergreift! 
Vergib — und denk', ich hätte nichts geſagt. 
Amalie. 
Nein, Auguſt, ſo entkömmſt Du nicht. Sieh, 
Lieber! 
Wir ſind verwandt, wir waren Spielgefährten 
Und ſind Verlobte nun. So viele Rechte 
Hab' ich, mein Theil an Deinem Leid zu fordern, 
Enni mir's nicht, und haft Du gleich nichts 
Neues 
Mir zu vertrau'n, ſo klag bekannte Schmerzen, 
Und finde Troſt an meinem treuen Herzen! 
Sie ſchlägt ihren Arm um ihn. 
Auguſt 
ſie umfaſſend. 


O gutes Malchen! Engelgleiche Seele! 
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Ich weiß es wohl, nicht ziemte mir der Ton. 
Ich bin Dir ja verlobt, bin wunderſelig 

In dem Beſitz ſolch eines holden Weſens, 

Und freundlich lächelt mich die Zukunft an. 
Doch reißt zuweilen aus dem Hintergrunde 

Des Herzens ſich die dunkle Wolke los, 

Und trübt den heitern Himmel meines Glückes. 


a ma li e. 

So ſprich! | 
Auguſt. 

Sieh Malchen! Solch ein Abend war's, 
So ſtöberte der Himmel, fo vermiſchten 
Die Schneegewölke ſich mit der verworrnen 
In Flocken aufgelöſten Nebelluft; 
Da ſuchten wir den Weg uns über'n Gotthard, 
Ich, und das arme, liebverlorne Weſen, 
Das aus Italiens lachenden Gefilden. 
Voll treuer Zärtlichkeit gefolgt mir war. 
Kaum fanden unſ're Saumthier' in der wüſten 
Umſtürmung Bahn und Steg, wir mußten 

fürchten, 

Bey jedem Schritt i in Klüfte rettungslos 
Zu ſtürzen, ſelbſt die Führer wurden angſtlich. 
Da tönten von dem Kloſter her die Glocken 
Wie Engelsſtimmen hülfreich mir ins Ohr. 
Ich ſprach Claudinen Muth ein, bath ſie nur 
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Noch einmahl ihren Kräften aufzubiethen; 
Doch ſie, von Froſt erſtarrt, vom ſcharfen 
Sturm, 
Der uns eee athemlos, 
Vermochte keinen Schritt mir mehr zu folgen. 
Da eilt' ich ins Hoſpitium voraus, 
Um Decken, Speiſ', Erhohlung ihr zu bringen. 
Es war noch weit, Verzweiflung gab mir Flü— 
gel. 
Ich flog zurück. Gott! was ſtand mir bevor! 
Claudine ſammt den Führern war verſchwunden; 
Nur meinen Diener fand ich, der erſtaunt 
Zu hören ſchien, daß ſie uns nicht begegnet, 
»Sie hätte ſtärker ſich gefühlt, den Rückweg 
mir 
Erſparen wollen, ihn zurückgelaſſen, 
Um, falls wir uns verfehlten, mir's zu 
ſagen. | 
Ein Unglück ahndendes Gefühl ergriff mich 
Bey dem Bericht. Angſtvoll eilt' ich zurück — 
Sie war im Kloſter nicht. Ich wollte fort, 
Noch in der Nacht ſie ſuchen, doch es hielten 
Die guten Mönche warnend mich zurück. 
Welch eine Nacht! Am andern Morgen ward 
Der ganze Berg durchforſcht. Umſonſt. Du 
| n öhndeſt N 


— 
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Was ich gelitten. Schmerz, Erschöpfung 
warfen 5 
Mich auf ein langes Krankenlager; hülfreich 
Ward von den frommen Männern mein gepflegt. 
Ich kehrt ins Leben wieder, die Verlorne 
Mit neuer Kraft, mit neuem Schmerz zu ſuchen. 
Vergebens! Keine Spur war mehr zu finden. 
War ſie verunglückt in den wüſten Gründen? 
War ſie durch Bosheit oder Liſt entführt? 
Weiß Gott! Drey trübe Jahre ſah ich ſchwin⸗ 
1 den, 
Kein Laut von ihr hat je mein Ohr berührt, 
Doch nie kann ich des Schnee's Geſtöber ſehen, 
Daß nicht all meine Schmerzen auferſtehen. 
Amalie. 
Du armer, guter Auguſt! Glaube mir, 
Ich fühl' und theile herzlich Deinen Kummer, 
Und will nicht rechten, wenn die Längſtverlorne 
Noch ſtets in Deinem Herzen lebt. 
Auguſt. 
Mein, , Mech e 
So mußt Du mein Gefühl nicht mißverſtehen. 
Ich bin beglückt durch Dich, und wünſche mir 
Die Zeit der Leidenſchaft nicht mehr zurück. 
So fließt nach ſeinem Sturze, mild und ruhig, 
Der Rhein in ſeinen Ufern fort, die Schönheit 
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Der blühenden Geſtade wiederhohlend 
In feiner grünen ſpiegelklaren Fluth. 
en auch fein Sturz war ſchön. Die wilden 
Kräfte 
Bewegten ſich mit ſchmerzlich ſüßer Luſt, 
Und mitten in den Stürmen, in den Kämpfen 
Ward man des friſchen Lebens ſich bewußt. 
Bin ich doch auch nicht Deine erſte Liebe! 
Du warſt „ ee auch verliebt. 
Amalie. 
Verliebt? Nein, dafür hat mich Gott bewahrt! 
Kaum hab' ich meinen Bräutigam gekannt. 
Ich war verlobt. Nun freylich — weil mein 
Vater 
Noch in der Wiege meine Hand verſagt. 
Auguſt. 
Man ſagt, Dein Bräutigam ſey hübſch und gut? 
Amalie. ü 
Mag ſeyn! Wir kannten uns als Kinder nur. 
Ernſt Woldemar war immer ſcheu und ſtörriſch, 
Und ſchied unfreundlich ſich aus unſerm Kreis. 
Ich wich ihm aus, und mogt' ihn nie recht leiden, 
Und, als ich älter ward, mein Schickſal nicht 
An ſeines knüpfen. Deiner Mutter dank ich's, 
Daß ſie den Vater noch vermochte, ſterbend 
Dieß Band zu löſen, das mir Unheil drohte, 
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Und mich mit ſich in dieſes ſchöne Land 
Zu Dir, der Kindheit ſüßem Freunde, führte. 
Auguſt. 
Mein theures liebes Malchen! 
| Er ſchlingt den Arm um fie. 


Dritter Auftritt. 
Brunek. Die Vorigen. 


Brunek bleibt einen Augenblick ſtehen und betrach⸗ 
tet die Verlobten, dann klopft er in die Hände und ſagt: 
0 So iſt's recht, 
So mag ich gerne die Verlobten ſehen! 
Amalie 
luden fie id aus Auguſts Armen los macht. 
Ach Gott! Wie haben Sie mich nicht erſchreckt! 
Brunek. b 
Warum, mein Fräulein? Darf ein alter Freund 
Nicht Zeuge ſeyn von Ihrer zarten Neigung, 
Und Ihrem Glück, das ihm ſo theuer it! 
Auguſt 
ihm die Hand ſchüttelnd. 
Mein väterlicher Freund! 
Brunek. 
Seyn Sie verſichert, 
Es nimmt kein Menſch ſo innig warmen Antheil 
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An Ihrem Wohl als ich, und keine Freude 
Kann ich für meine letzten Tage denken, 
Als meines Auguſts, meines Zöglings Glück. 
Auguſt 
Bruneks und Amaliens Hand faſſend. 
Bey Gott! Wenn man geliebt wird von zwey 


Herzen, 
Wie dieſe, dann iſt jede Klage Undank! 
Brunek. 
Doch wißt Ihr wohl, indeß Ihr Var, im 
Zimmer 


Bequem und ſicher koſet, welch ein Sturm. 
Da draußen wüthet? Sicher wird man morgen 
Von manchem Unglück hören, das die Nacht 
Geſcheh'n. Auch hat die gnäd'ge Frau 
Bereits die Glocken anzuzieh'n befohlen, 
Damit verirrte Wand'rer im Gebirg 
Den Weg zum gaſtlich offnen Schloſſe finden. 
Man hört läuten. 
Amalie. 
Sie läuten fhon! Die Tante iſt doch gut, 
Wie ſtreng und ernſt ſie manchmahl ſcheint. 
Brunek. 
| Gewiß! 
Sie iſt verſtändig, und ſie weiß, was recht 
Und gut iſt. Auch den Jägern iſt befohlen, 
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Mit Fackeln und den Hunden ringsumher 
Zu ſtreifen. 
Auguſt lebhaft. 
Ja? — Da muß ich mit! 
Amalie. 


9 | Mein Auguſt! 


Das ſollſt Du nicht, es könnt' ein Unglück 
geben. | 
Au guſt. | 

Beſorge nichts! Mein Will’ iſt rein und gut, 
Das gibt im Sturm und Finſterniß mir Muth; 

Der uns befahl, zu helfen und zu nützen, 
Kann in Gefahr und Nacht mein Leben 
| ſchützen. | 

Geht ab. 


Vierter Auftritt. 


Amalie. Brunek. 


Amalie. 

Wie a der Vetter iſt! Wie mild und kräftig 

Zugleich! Gewiß, Brunek, ich hoff', ich werde 
aa glücklich mit ihm ſeyn. 
Brunek. 

| Verzeihung „Fräulein! 

Sie ſagen das ſehr ruhig. 
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Amalie. 
5 Und warum nicht? 
Ich weiß nicht, was Sie immer von mir wollen? 
Stets ſcheinet Ihnen mein Gefühl zu kalt. 
Kann man nicht ruhig und doch zartlich lieben? 
Brunek. | 
Mit achtzehn Jahren ſchwerlich. 
Amalie. | 
Nun wohlan, 
So mach' ich eine Ausnahm von der Regel. 
Ich habe meinen Vetter herzlich lieb, 
Ich kenne keinen Mann, den ich an Geiſt 
Und Herz, ja ſelbſt im Außern ihm vergleichen, 
Ihm vorzieh'n könnte. Was ich je gewünſcht, 
Was ich für Bilder in der ſtillen Bruſt 
Gehegt, ſie ſind durch ihn mir ſchön ver— 
| wirklicht. 
Was fordr' ic mehr? Was fordern Sie von 
mir? 
Gehört denn Sturm und Leidenſchaft zum Gluͤck 
Des Lebens? Sind nur Unruh', Eiferſucht 
Die Proben und die Blüthen achter Liebe? 
O wahrlich nicht! 
Brunek. 
So möge Sie der Himmel 
Nie aus dem ſchönen goldnen Traume wecken! 
M 
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Amalie. 
Ja, wenn ich dieſem Grafen Woldemar 
Die Hand gegeben hätte, wie mein Pater 
Es wollte, dann hätt' es an Eiferſucht, 
An Sturm und Unruh ſicher nicht gefehlt. 
Brunek. 
Iſt denn Graf Ernſt ein ſolcher Unhold? 
Amalie. 
Nun, 
Er iſt vielleicht kein böſer Menſch, doch finſter, 
Von leidenſchaftlich ungezaͤhmtem Sinn, 
Und ſtolz und unverträglich — 
Brunek. 
Wirklich Fräulein? 
Sie kennen ihn genau? 1 
Amalie. N 
Das eben nicht. 
Doch was ich ſelbſt geſehn, was mir die Tante 
Erzählt, die ſeiner Mutter Freundinn war, 1 
Beftätigt meine Meinung, und fein Wunſch, 
Mich zu beſitzen, muß nicht feurig ſeyn, 
Denn auf die erſte Frage, auf den Wink nur 
Von einer Möglichkeit dieß Band zu löſen, 
Fand er ſich gleich bereit, und gab die Freyheit 
Und jedes Recht auf meine Hand mir ſtolz 
Und feyerlich zurück. 


. 179 
Brunek ſich umſehend. 
Die gnäd'ge Frau! 


Fünfter Auftritt. 


Die Baroninn von Tätwyl. Die Vo⸗ 
rigen. 
Ein Bedienter bringt Lichter und ſetzt ſie auf den Tiſch. 


Baroninn. 
Brunek! Das iſt ein ſchrecklich Wetter! ! Range 
Seit Jahren denk' ich kaum ein ähnliches. 
Ich zittre vor den Kunden, die vielleicht 
Uns morgen kommen werden. Wiſſen Sie, 
Man hat ſchon Spur von Reiſenden, die 
unten 
Im Dorfe abgeſtiegen und mit Führern 
Sich auf den Weg gemacht. 
85 runek. 
Der Herr Baron 
Iſt fort, ſich mit den Jägern zu vereinen, 
Um Hülfe, wo es noͤthig thut, zu ſchaffen. 
Baroninn. 
Er eilet meinem Wunſch zuvor, ich wollt' 
Ihn darum bitten. Noch bis jetzt ſind ſie 
Nicht angekommen, und es bleibt kein Zweifel, 
Daß ſie verirrt ſind, und vielleicht verunglückt. 
Me 
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Amalie erſchrocken. 
Ach Gott! Nein, nein, das wird nicht ſeyn. 
Baroninn. 
Mein Kind, 
Man muß auf's Schlimmſte immer ſich bereiten, 
Wenn man auch nicht die Hoffnung gleich ver: 
liert. x 
Du bift nur kurze Zeit bey uns, und Eennft, 
Das Leben nicht auf dieſen Hochgebirgen; 
Du wirſt gar Manches ſehen und erfahren, 
Wovon euch Städtern, auf den zahmen Flächen, 
Im Traume nichts erſcheint. Wenn die Natur 
Den Menſchen faßt in ihren Rieſenarm, 
Wenn er mit ihr muß um ſein Daſeyn ringen, 
So wird er mancher Kräfte ſich bewußt, 
Die ſonſt unthatig ſchlummern in der Bruſt, 
Und das Unmögliche muß ihm gelingen. 
Drum bleibt der Bergbewohner kühn und frey, 
Er ſtärket ſich an ſeiner Wüſteney, 
Und nichts kann ihn und ſeinen Willen zwingen. 
Brunek. 
Mich dünkt, ich höre rufen. 
Er tritt ans Fenſter. 
Täuſcht mich nicht 
Der Wiederſchein, ſo ſeh ich dort weit unten 
Wie Fackelnglanz. Es nähert eb — - 
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Baroninn. 
| | Vielleicht 
Hat es geglückt die Reiſenden zu finden. 
zu Amalien. 
Drum geh, mein Kind, hier ſind die Schlüſſel, geh, 
Die Zimmer ſind geheizt, es ſind die Betten, 
Und was ihr ſonſt bedürfet, ſchon bereit, 
Nur laſſet mir die Froſterſtarrten ja 
Nicht allzuſchnell dem Feuer nahe treten. 
| Amalie ab. 


Sechſter Auftritt. 
Brunek. Die Baroninn. 


Brunek. | 
Ich ſehe Sie mit Staunen, gnäd'ge Frau! 
Die raſche Thätigkeit, den klaren Blick, 
So viele Menſchenliebe, zartes Mitleid 
Mit Fremden, Unbekannten und nur für 
Die Nächſten, Liebſten, unerreichte Strenge! 
Baroninn. 
Ach kommen Sie mir mit dem alten Lied 
Schon wieder! 
Brunek. 
Sie kennen es, und doch 
Sing ich's vergebens. a | 
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Baroninn. 
Wohl! So laſſen Sie's. 
| Brunek. 
Mit Nichten, gnäd'ge Frau, denn ich eracht' es 
Für meine Pflicht, es ſtets zu wiederhohlen, 
So oft ich kann, wie jener Römer that, 
Der jede Sitzung alſo ſchloß: Ich bin 
Des Sinns, daß man Carthago ſoll zerſtören. 
Baroninn. 
O führen Sie dieß Beyſpiel ja nicht an! 
Carthago ward zerſtört und Rom ging unter, 
Weil's keinen mächt'gen Feind zu fürchten hatte. 
So möcht' es wohl auch mir ergangen ſeyn, 
Hätt' ich auf dieſes Cato Rath gehorchet. 
Brunek. | 
Sie haben in das Schickſal von vier Menſchen 
Gewaltſam eingegriffen, eigenmächtig 
Die Bande aufgelöſ't und neu geknüpft, 
Die mit ganz anderm Sinn geſchlungen wa- 
ren. 
Baroninn. | 
So hätt' ich's dulden follen, daß mein Sohn 
Die fremde Dirne welſcher dunkler Abkunft — 
| Brunel. 
Verzeihung, gnäd'ge Frau! Claudine war 
Aus angeſeh'nem Haus in Rom entſproſſen, 
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War ſchön und gut. Ich habe dieſe Liebe 
Entſtehen ſeh'n, ich habe ſie zu trennen 
Geſucht, denn Ihre Denkart, gnäd'ge Frau, 
War mir bekannt. Schon glaubt' ich mich am 

Ziel, 
Da hielt in Mailand Krankheit mich zurück. 
Auguſt bekam Befehl nach Haus zu kehren, 
Die Liebenden ſah'n ihren Vortheil ſchnell, 
In Pagenkleidern folgte ihm Claudine. 
Es ward entdeckt, Sie ließen fie entführen, 
Baroninn. 
Sollt' ich zugeben ſolche Raſerey? 
Sollt' eine jugendliche Leidenſchaft, 
Die ihren Gegenſtand, die ſich vielleicht 
Selbſt noch nicht kannte, für ein ganzes 
Leben, 

Für unſres Hauſes Ruhm und Glanz entſchei— 
| den? 
S'iſt wahr, ich ließ Claudinen ihm entführen, 
Gelegenheit und Ort war günſtig, doch 
In ihres Vormunds Haus ward ſie geliefert. 
Ihm aber, meinem Auguſt, hab' ich mehr 
Als hundertfach Erſatz dafür gegeben. 
Ich hab' Amalien für ihn beſtimmt, | 
Des Bruders Tochter, Erbinn feines groſſen 
Vermögens, hübſch und klug und gut. 
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Brunek. 
Er hat bis jetzt Claudinen nicht vergeſſen. 
Baroninn. 
Was nicht geſchehen iſt, kann noch ſich machen. 
Brunek. 
Er liebt Amalien kaum wie ein Bruder. 
Baroninn. 
Recht gut, ſo täuſcht und blendet ihn kein 
Wahn. 
Brunek. 
Und in Amaliens Herzen ſchlafen Triebe, 
Die Auguſt nicht erwecken wird, die einſt 
Zur Unzeit und zum Unglück unaufhaltſam 
Erwachen können, wenn es längſt zu ſpät 5 
Baroninn. 
Sie lieben es, Schreckbilder ſich zu ſchaſfen. 
Brunek. g 
Von dem Verlobten ihrer Jugend hat man 
Durch Kunſt und Überredung fie getrennt, 
Ihr ein mißrathen Bild von ihm entworfen. 
Baroninn. 
Nicht alſo! Dieſes Bild iſt völlig ähnlich. 
Ich kenn' ihn nicht, doch weiß ich ſehr beſtimmt, 
Er iſt ein Sonderling, ein Grillenfänger, 
Mit dem kein Weib je glücklich werden kann. 
Ich weiß nicht, welche Mühe Sie ſich geben, 


3 — 
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Was ich gewollt, was ich gethan, von jeher 
Im ſchlimmſten Licht zu ſehn. 


Siebenter Auftritt. 
Vorige. Amalie eilig. 


Amalie. 
Ach, gnäd'ge Tante! 
Sie find im Schloß ſchon — 
Baroninn. 
| Wer? 
Amalie. 
Die beyden Fremden! 
Baroninn. 
So ſind ſie doch heraufgekommen? 
Amalie. 
f | Ach, daß Gott 
Erbarm! Heraufgekommen? Die Unglücklichen! 
Brunek. 
Wie ſo? Was iſt geſchehn? Sind ſie verun— 
glückt? 
A malie. 
Das nun wohl nicht, doch viel hat nicht gefehlt. 
Weit unten, wo der Fichtenwald beginnt, 
In eines Felſens Krümme hat ſie Auguſt 
Gefunden. Einer war ſchon halb erſtarrt, 
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Der Andre hatte wohl die Glockentöne 
Gehöret, und der Fackeln Schein geſehn — 
Baroninn. 
Und warum ging er nicht? 
Amalie. 
Weil er den Freund 
In dieſer höchſten Noth nicht laſſen wollte. 
In ſeinen Armen hielt er ihn, erwärmte 
Mit feinem Hauch ihn, ach der gute Menſch! 
Und wollte lieber mit dem Freunde ſterben, 
Als ohne ihn ſich retten vom Verderben. 
Brunek. 
Und iſt der And're todt? 
Amalie. 
Nein, nein! Er lebt, 
Er hat ſich ſchon erhohlt. Da hätten Sie 
Die Freude, das Entzücken ſehen ſollen, 
Mit dem der Jüng're, als ſein Freund erwachte, 
Ihm an die Bruſt ſiel. | 
Baroninn. 
Haſt Du wohl 
Auch Alles vorgekehrt, was ſie bedürfen? 
Amalie. 
Ach Alles! Auguſt hat den Kranken W 
Zu Bett gebracht, der And're will, ſobald 
Sein Freund verſorgt iſt, ſelbſt zu Ihnen kommen, 
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Für Ihre Güt' und Menſchlichkeit zu danken. 
Er hat es tief gefühlt, der gute Jüngling, 
Doch mehr um ſeines Freundes Willen, den er 
Bereits verloren gab, als für ſich ſelbſt. 
Er ſcheint nicht glücklich, ſieht ſo düſter aus, 
Und doch ſo mild und freundlich! 
Baroninn. 
Malchen! Malchen! 
Du wirſt ja ganz beredt im Lob des Fremden. 
Ich muß nur ſelber gehn, den Wundermann 
Zu ſehn, um, was Dich die Begeiſterung 
Vielleicht vergeſſen machte, zu beſorgen. 
Geht ab. 


Achter Auftritt. 


Brunek. Amalie. 


Amalie. 

Die Tante thut mir Unrecht. Es iſt Alles 

In Ordnung, Alles iſt beſorgt, auch hab' ich. 

Kaffeh beſtellt. Sobald der Fremde kommt, 

Bring' ich ihn ſelbſt. Er hat ſich Alles And're 

Verbethen. Auguſt hat ihn gleich gefragt. 
Brunek. 

Ich hoffe doch, die Tante wird ihn mit 

Sich bringen; mich verlangt es ihn zu ſehn. 
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| Amalie ſchnell. | 
Das will ich hoffen. Ach Brunek! Ich habe 
Den Abend mir ſo mancherley gedacht. 
Es muß doch gar ein großes Glück ſeyn, wenn 
Zwey Menſchen ſich ſo heiß, ſo innig lieben, g 
Wie dieſe Fremden! 
Brunek. 
Glauben Sie das, Fräulein? 
Und jetzt erſt? Lieben Sie denn Ihren Vetter 
Nicht lange ſchon? 
Amalie. 

Ach, das iſt ganz was anders! 
Ich glaube nicht, daß Auguſt ſo bey mir 
Geblieben wäre, wie der gute Jüngling, 
Der ſelbſt im Tod vom Freund nicht laſſen 

wollte. 

Wie er mit ſeinen Blicken ihn bewachte! 
Wie ſeine Seel' in dieſen Blicken lag! 
Und als der And're nun die Augen aufſchlug — 
Der Jubel! Dieſe Seligkeit! O Gott! 
Das hab' ich, weil ich lebe, nicht empfunden! 
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Neunter Auftritt. 


Die Baroninn, welche Wolde mar herein⸗ 
führt. Die Vorigen. 


1 0 0 Baroninn. 
Gewiß, es freu't mich, Sie bey mir zu ſehn, 
Und daß mein Sohn gerad' im Augenblicke 
Der höchſten, dringendſten Gefahr Sie finden, 
Und mit dem theuren Freunde retten konnte, 
Das iſt der ſchönſte Lohn, den ihm die Vorſicht 
Für ſeine kleine Mühe geben kann. 
Woldemar. 
Ich bin beſchämt durch Ihre Güte. Wahrlich! 
Nicht klein iſt dieſe Müh', nicht unbedeutend, 
Was zu verirrter Wandrer Rettung hier 
In dieſen Bergen vorgekehret iſt. 
Mit Dank und Rührung ſah ich's dieſen Abend. 
Baroninn. 
Das iſt ſo Sitt', und kann nicht anders ſeyn 
Auf Hochgebirgen, uns hat's die Natur 
N leicht gemacht, wir müffen a 0 Kampf 
Mit ihr beginnen. 
Woldemar. 
EM Dafür lohnet fie 
Es Ihnen auch mit ihren ſchönſten Freuden. 
Ich habe wohl in Sommertagen früher 
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Die Schweiz geſehn, und an den Wunderſcenen 
Der kräftig ſchaffenden, der freundlich milden 
Natur den Blick gelabt. Doch tiefer noch 
Iſt mir der Menſchen Bild ins Herz gegraben, 
Die hier auf ihren Bergen noch die Einfalt 
Der Ahnenſitten treu bewahret haben. 
Hier ward mir's wohl. In düſtern Alpengründen, 
Wo vor der Macht der ſchaffenden Natur 
Des Menſchen Freud' und Schmerz in Nichts 
verſchwinden, 
Konnt' ich nach einem ſchmerzlichen Verluſt 
Zuerſt in tief zerrißner wunder Bruſt 
Ahndung von künft' ger Ruhe wieder finden. 
| Baroninn. 
Es freut mich für mein Vaterland und Sie. 
Sie find der Schweiz nicht fremd. Doch ich ver- 
geſſe, ’ 
Daß Sie der Ruhe, der Erhohlung noch 
Bedürftig ſind. 
zu Amalien. 
Geh', liebes Kind und bringe, 
Was Du beſtellt. | 
Amalie. 
Sogleich. 
Geht ab. 
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Zehnter Auftritt. 
Vorige ohne Amalien. 


Woldemar. | 
Ihr Fraͤulein Tochter? 
Baroninn. 
Nein, meine Nichte. Doch ich darf ihr bald 
Den ſüßern Tochternahmen geben, denn 
Sie iſt mit meinem Sohn verlobt. 
Woldem ar 
nicht ohne Erſchütterung. 


Verlobt 
Dann eilen Sie die Heirath bald zu ſchließen. 
Baroninn. 
in 7 
| Woldemar. 


Ach, weil kein Menſch auf Erden weiß, 
Was zwiſchen ihn und ſeine liebſten Freuden 
Für Unheil dringen kann. Verlobt! Von dort 
Iſt noch ein weiter Weg bis zum Beſitz. 
Baron inn. 
Das wollen wir nicht hoffen. 
Brunek. | 
Jaunger Mann! 
Sie ſcheinen wenig fröhliche Erfahrung 
Gemacht zu haben. 
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Woldemar. 

Das mag ſeyn, doch hab' ich 
Gefunden, was den Großen dieſer Welt, 
Den ſogenannten Glücklichen ſtets fehlt, 
Ich habe einen Freund. Wer dieß von ſich 
Kann ſagen, iſt vom Glück nicht ganz ver⸗ 

wahrloſt. 


Eilfter Auftritt. 


Amalie. Ein Bedienter, der Kaffeh bringt. 
Die Vorigen. 
Amalie 
Hier ift der Kaffeh — 
Baron inn 
will ihn einſchenken. 
Amalie hält ſie ab. 


Laſſen Sie mich Tante! 


Eilan Sie, ich ſchenk' ihn ein. 
Baroninn. fi 
Ich dachte, 
Wir ſetzten uns. 
Sie ſetzen ſich ſo, daß Woldemar Amalien gegenüber 
i kommt. 
Woldemar. 
Wie Sie befehlen. 
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Amalie 
im Einſchenken zu Woldemar. 
Trinken 
Sie ihn mit Sahne, oder ſchwarz? 
Woldemar 
ſie ſtarr anſehend. 
Mein Fräulein! 
Wie fie ihn geben, wird er heilſam feyn. 
Er verräth Unruhe, und ſetzt die Taſſe nieder, ohne 
zu trinken. 
Amalie beſorgt. 
Sie trinken nicht? Fehlt Ihnen Etwas? 
Woldemar immer verwirrter. 
51 . Nein! 
Ich bin — verzeihen Sie — Sie ſind — Sie ſe— 
hen — 
Amalie freundlich beſorgt. 
Was meinen Sie? 
Woldemar 
äußerſt erſchüttert. 
Die wunderbare Gleichheit — 
Sie ſehen einer Anverwandten ähnlich, 
Die ich in Deutſchland habe, die ich lange, 
Die ich ſeit Jahren nicht geſehn. 
Amalie. 
Es freut mich, 
N 


194 
Wenn ich ein angenehmes . 
In Ihrer Seele wecke. 
Woldemar. 
Angenehm! 
O Gott! Verzeih'n Sie meiner Neugier, Fraͤu— 
lein! 
Wie heißen Sie? 
Amalie. 
Amalie von Mannsfeld. 
Wolde mar mit Schrecken. 
Von Mannsfeld! Groſſer Gott! Amalie 
Von Mannsfeld? ä 
Baroninn. 
Kann der Nahme Sie erſchrecken? 
Woldemar 
ſich zu faſſen ſuchend. 
Verzeihen Sie, ein jäher Schwindel — 
will fort. 
Amalie 
ihn ängſtlich haltend. 
| Nein! 
Sie dürfen jetzt nicht fortgeh'n. Bleiben Sie, 
Sie ſind ſo blaß — 
Woldemar. 


Ich kann nicht, kann nicht bleiben. 
Geht ab. 
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Baroninn. | 
Geh'n Sie mit ihm, Brunek! Verlaſſen Sie 
Ihn nicht! | Ä 
Beyde folgen Woldemar. 
Amalie. 
Mein Gott, was ſoll das ſeyn! 
Der arme Jüngling! Wie er bleich und zitternd 
Mich anſah, und, ich ſchame mich's zu fagen, 
Beynahe zaͤrtlich! Wie das Herz mir ſchlägt! 
Dürft' ich es nur, ihm nachzufolgen, wagen, 
Vielleicht entdeckt' er mir, was ihn bewegt. 
Wie ſchlimm iſt's, daß der Wohlſtand ſtreng 
beenget, 
Wo uns zu helfen heißes Mitleid dränget! 


Zweyter Aufzug. 


Saal wie vorher. 


— 
err 


ET 


Es iſt Morgen und wird nur nach und nach hell. 


Erſter Auftritt. 
Ernſt von Woldemar 


tritt unruhig aus der Mittelthüre ein. 


1 
0 
1 
0 
Hi 
1 


Endlich ergraut der langerſehnte Morgen! 
Es iſt beſchloſſen, ich muß fort, ich kann 
Mit ihr nicht unter Einem Dache leben, 
Mit ihr, die kalt und achtungslos dieß Herz 
Zurückſtößt, das, ſeit ich mich ſelber kenne, 
Ihr wandellos und heiß ergeben iſt. | 
Und wie fie reizend war, unwiderſtehlich 

In diefer freundlichen Geſchäftigkeit, 
In dieſer milden, weiblich zarten Sorge | 
Für einen unbekannten Pilger! Großer Gott! 
Sie war mein Eigenthum, ich wähnte ſie, 
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Mit welcher Seligkeit! für mich geboren, 
Ein ſchönes Leben lag vor meinem Blick, 
Da zieht Amalie ſich ſtolz zurück, 
Und meines Lebens Inhalt iſt verloren. 
Geht an die Seitenthüre und pocht. 


Adolph! Biſt Du erwacht? 


Zweyter Auftritt. 


Adolph von Reins berg, der angekleidet her⸗ 
austritt. Graf Woldemar. 


Reinsberg. 
Was willſt Du, Ernſt? 
Woldemar. 
Wie iſt Dir, Freund? Fühlſt Du Dich herge— 
ſtellt? 
Reinsberg. 
Vollkommen. 
Woldemar. 
Nun Gottlob, ſo hält uns nichts 
Mehr auf. 
| Reinsberg. 
Was meinſt Du? Und was führt Dich 
So früh hierher? Der Morgen grauet kaum. 
Woldemar. 
Der Tag hat nur vergeſſen aufzuwachen, 
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Er liegt fo ſüß in Amphitritens Arm; 
Doch wer einſam auf ruheloſem Lager 
Die endlos öde Winternacht durchſeufzt, 
Der weiß genau, was jede Stunde zeiget. 
Reinsberg. 
Was iſt Dir, Ernſt? Dein Blick iſt trüb und 
ſeltſam. 
Woldemar. 
Ich komme Dich zu bitten, daß wir ſchnell 
Aufbrechen mögen. 
Reinsberg. 
Wie? So früh am Tag? 
Was treibet Dich von der gaſtfreyen 
Stätte? 
Woldemar. 
Ich kann nicht langer in dem Haufe bleiben. 
Reinsberg. 
Warum nicht? 
f Woldemar. 


Ahndeſt Du gar nichts? Erräthſt 


Du nicht, bey wem wir ſind? 
Reinsberg. 
Wie ſollt' ich? 
Woldemar. 
Höre, 
Wir find im Schloß der Frau von Tatwyl. 
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Heinsberg iich beſinnend. 


f Tätwyl? 
Das iſt Amaliens Tante? 
| | Woldemar. 
Ja, und ſie, 
Amalie von Monnsfeld ſelbſt, iſt hier. 
Reinsberg. 
Das freu’t mich. 
f | Woldemar. 
Freu't Dich? 
Reinsberg. 


So wird erfüllt, was ich ſchon längſt 
Gewünſcht. Amalie wird Dich kennen lernen, 
Sie wird Dich kennen, und ſie muß Dich 

lieben. 

Woldemar. 
Du faſelſt, Adolph, fie hat mich verſchmäht. 

Reinsberg. 
Nur, weil ſie Dich nicht kannte. Hab' ich Dich, 
Du weißt's, nicht tauſendmahl darum gebethen? 
Lernt euch nur kennen, zeige Dich ihr nur, 
Und was Mißgunſt und Klatſcherey für Gift 
In ihr arglos vertrauend Herz geträufelt, 
Es wird der klaren eignen Anſicht weichen. 
Es iſt unmöglich, ſie kann Dich nicht kennen, 
Und doch verwerfen. 
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Woldemar. 
Adolph! Treue Seele! 
Aus dieſen Worten ſpricht Dein liebend Herz. 
Die Welt, Amalie urtheilt anders. 
Reinsberg. 
Nein! 
Nicht, weil ich mehr als Einmahl Dir das Leben, 
Und dieſes Lebens höchſten Reiz verdanke, 
Nein, weil ich Dich erkenne, wie Du biſt, 
Weil ich drey Jahre lang ununterbrochen 
An Deiner Seite lebe, ſprech' ich es 
Mit Überzeugung aus: Sie muß Dich lieben! 
Woldemar 
ihm an die Bruſt ſinkend. 
Adolph, mein Freund! 
Reinsberg. 
Mein Woldemar! O daß ich 
9 wieder froh und glücklich ſähe! 
Woldemar. 
Glücklich? 
Ich bin's durch Dich, ein ander Glück iſt mir 
Vom Himmel nicht beſtimmt. 
Reinsberg. 
Doch! Doch! Umſonſt 
Hat er uns nicht durch Sturm und Ungewitter 
In dieſes Haus geführt. 
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Woldemar. 
Das iſt mein Unglück. 
Reinsberg. 
Das iſt Dein Glück! Laß mich nur machen, Ernſt! 
Ich ſehe deutlich hier den Finger Gottes, 
Und, Freund, wer klug iſt, nimmt die ganze 
Hand. 
Woldemar. 
Ich weiß nicht, was ich von Dir denken fol. 
Spotteſt Du mein? 
Reinsberg. 
Sie wird Dich kennen lernen — 
Woldemar. 
Sie iſt verlobt. 
Reinsberg. 
Sie wird Dich lieben müſſen — 
a Woldemar. 
Sie iſt verlobt. b 
Reinsberg. 
Sie wird die Hand Dir reichen — 
MWoldemar ungeduldig. 
Sie ift verlobt! So hör' doch! 
Reinsberg. 
Kleinigkeit! 
Verlobt iſt nicht vermählt. Sie war es ja 
Schon einmahl. a 


202 | 

Woldemar. 

Leider! Das hab' ich erfahren. 

| Reinsberg. 

Doch ſag' mir, Freund, wenn Du fo heiß fie liebteſt, 
Warum gabſt Du ſo ſchnell ihr Wort zurück? 

Woldemar. ’ 
Sollt' ich ſie in verhaßten Banden halten? 
Um keinen Preis! Als unfre Vater uns 
Verlobten, waren wir noch zarte Kinder, 
Und weder Haß noch Liebe regte ſich 
In unſern ſtillen Herzen. Doch gewohnt, 
Amalien als meine Braut zu denken, 
Betrachtet' ich mich als ihr Eigenthum, 
Und wahrte meiner Unſchuld, meiner Würde, 
Getreu für die Gefährtinn meines Lebens. 
Der Zufall ſpielt' ihr Bild mir in die Hand, 
Ich trag' es treu ſeitdem auf meinem Herzen. 

Er zieht es aus der Bruſt. 

Ach Adolph! Welche himmliſch edlen Züge! 
Wie dürftig hatte meine Phantaſie | 
Gemahlt, die ſtets mir fie als Kind noch zeigte! 
Und dieſes reizende Geſchöpf war mein, 
Mein, für ein ganzes reich beglücktes Leben! 
Ich durfte nach dem ſtolzen Ziele ſtreben, 
Und, wie mein Reiſeplan vollendet war, 
Sollt' ich die Hand ihr am Altare geben. 
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Wie ſelig eilt' ich damahls an den Ufern 
Des ſchönen Rheins hinab! In Cölln, ich kann 
Der Stadt ſeitdem nicht ohne Grauen denken, 
In Cölln traf mich die Unglücksbothſchaft, 
5 | Adolph! 
Ihr Vater war geftorben, auf dem Todtbett' 
Hat auf Amaliens heiſſes Bitten er | 
Das Band, woran mein Leben hing, zer: 
riſſen. 
Amalie, hieß es, ſcheue, haſſe mich, 
Und würde nie mit mir ſich glücklich wiſſen. 
Reinsberg. 
Und Du entſagteſt ihr? 
Woldemar. 
Wie konnt' ich anders? 
Ich riß mein Herz zurück mit tauſend 
Wunden, 
Und nie hab' ich ſeit jenem Unglückstag, 
Als nur an Deinem Buſen, Ruh' gefunden. 
Er lehnt ſich an ihn. 
Hier laß mich ruh'n! Verſtoß von hier mich 
| nicht! 
Hier iſt der einz'ge Ort auf weiter Erden, 
Wo meine Wunden ſtill verbluten werden. 
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| Dritter Auftritt. 
Amalie aus der Mittelthüre. Die Vorigen. 


Woldemar emporfahrend. 
Sie kömmt. Ich gehe. 
Reinsberg. 
Bleib! Was willſt Du machen? 
Sie hat Dich ſchon geſehn. | 
Amalie. 
Ach ſchön! Ich finde 
Sie Beyde hier im Saale ſchon. So ſind 
Sie wieder wohl? 
Zu Woldemar. 
e Sie haben geſtern uns 
Recht bang gemacht. 
Woldemar. 
Sie find zu gütig, Fräulein! 
Amalie zu ihm. f 
Und haben Sie denn auch recht gut geſchlafen? 
Reinsberg. 
Das nun wohl nicht. 
Amalie beſorgt. 
So ſind Sie doch noch krank? 
Woldemar halb unwillig. 
Was ſagſt Du, Adolph? Gnäd'ges Fräulein! 
Achten f 
Sie nicht auf ſein Geſchwätz! 
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Amalie 
ihn beſorgt anſehend. 
| Gewiß? Mich dünkt, 
Sie ſeh'n noch blaͤſſer, düſtrer aus, als geſtern. 
Reinsberg. 
Ja wohl! Er will aus Stolz nur niemahls 
| klagen, 
Er iſt unglücklich, Fräulein, und iſt krank. 
Amalie. 
Ach Gott! Krank und unglücklich! Nein, mein 
| Herr! 
Hier ift der Stolz nicht recht. Entziehen Sie 
Sich guter Menſchen warmen Antheil nicht! 
Zwar bin ich Ihnen fremd, doch, was dieß 
Haus, | 
Was ich vermag, ich darf es Ihnen biethen. 
Verſchmähn Sie nicht, was Freundſchaft willig 
gibt. 
Woldemar. 
Mein Fräulein! Wenn Sie wüßten — Gott im 
Himmel! 
Amalie. 
Sie ſind ſo räthſelhaft! Wie geſtern Abend, 
Da ſchracken Sie bey Nennung meines Nah— 
mens | 
Zufammen — 
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Reinsberg. 
That er das? 
Woldemar unmuthig. 
Ich habe geſtern 
Schon Ihre Nachſicht angefleht. Ein Pe. 
del, 
Der plötzlich mich befiel — 
Reinsberg. 
Ein Schwindel? Glauben 
Sie ihm nicht Alles. 
Woldemar. 
Biſt Du raſend? 
Reinsberg. 
| Hören 
Sie mich, mein Fräulein! 
Woldemar. | 
Willſt Du mich verderben? 
Er will fort. 
Reinsberg 
ihn haltend. 
Bleib nur! Wir lernten in Neapel einen 
Sehr art'gen jungen Mann aus Deutſchland 
kennen. 
Ein Graf von Woldemar — 
Amalie ſchnell. 


Von Woldemar 
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| Reinsberg. 
Uns knüpften bald die engſten Freundſchafts- 
| bande. 
Er war verlobt mit einer jungen Dame, 
Die Ihren Nahmen trug, vielleicht Sie ſelber. 
Amalie. 
Es war ſo; doch dieß Band iſt nun gelöſt, 
Und ich bin herzlich froh. Sie kennen ihn? 
O, ſagen Sie mir doch, wie ſieht er aus? 
Iſt er auch wohlgebildet? 
5 Reinsberg. 
| Wie? Sie kennen 
Den Grafen nicht? 
Amalie. 
Ich ſah in meiner Kindheit 
Ihn flüchtig nur. 
Reinsberg. 
Er gleicht — beynah ſo eine 
Geſtalt, und ſolch ein Ausdruck in den Zügen, 
Wie hier mein Freund. 
auf Woldemar weiſend. 
Amalie. 
Verzeihn Sie mir, das kann 
Nicht ſeyn. 
Woldemar raſch. 
Und warum nicht? 
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Amalie. 
Es ſpiegelt 
In unſern Mienen ſtets ſich das Gemüth; 
Und Woldemar und Sie ſind ſehr verſchieden. 
Woldemar. | 
Ich weiß nicht, Fräulein, liegt in dieſen Worten 
Ein e oder ein zu ſchmeichelnd Lob? 
malie. 
Sie hören ja, daß ich das Band mit Gehe 
Gelöſt ſah, das mich einft an ihn geknüpft. 
Woldemar. 
Nun, ſo verdien' ich Ihre Güte nicht. 
Wenn Sie mich kennten, würden Sie erſchrecken, 
Und Haß ſtatt Mitleid der Erkannte wecken. 
Amalie. 
Das iſt nicht möglich. Wer in warmer 
Liebe, 
Treu bis in Tod, ſich zu dem Freunde neigt, 
Der nährt in edler Bruſt nur reine Triebe, 
So wie ſich geſtern mir Ihr Herz gezeigt. 
Es wird nie mehr aus meiner Seele ſchwin— 
| den, 
Und wenn jetzt Gram in Ihrem Herzen 
| wohnt, 
Sie werden Glück und Frieden wieder finden, 
Denn Gott läßt nie die Tugend unbelohnt. 
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Woldem ar 
heftig bewegt, indem er ihre Hand ergreift. 
Mein Fräulein! Dieſer Wunſch aus Ihrem 
Munde! — 
Wenn Sie einſt mit dem Gatten Ihrer 
Wahl 
Recht glücklich ſind, gedenken Sie der Stunde, 
Des düſtern fremden Pilgers, manches Mahl, 
Und bethen Sie dann für ſein Wohlergehen; 
Der Himmel höret gern der Unſchuld Flehen. 
| Amalie gerührt. 
Gewiß, wir werden Alle Ihrer denken, 
Und wohin auch Sie Ihr Geſchick mag leiten, 
Stets werden meine Wünſche Sie begleiten. 
Geht ab. 


Vierter Auftritt. 
Woldemar. Reinsberg. 


Woldemar. 
O Freund, was für ein Auftritt! Welch ein 
Herz! 
Ach es war mein, und ich hab' es verloren! 
Reinsberg. 
Ich ſagt' es ja. Nur ſeh'n, nur kennen lernen, 
Dann findet ſich das übrige von ſelbſt. 
O 
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Woldemar. 
Ich bitte, ſchweig mit ſolchen frechen Wün⸗ 
ſchen! 
Feſt ſtehet mein Entſchluß, ich muß von hier. 
Seit ſich ihr ſchönes Herz mir offen zeigte, 
Iſt mir ihr Frieden heiliger als je. 
Kein Vorwurf quäle ſie, nie ſoll ſie ahnden, 
Daß der, den fie verfehmahet, ihrer Liebe 
Nicht unwerth war. Drum laß uns — 
Reinsberg. 
Biſt Du toll? 
Jetzt willſt Du fort? Jetzt, wo dir Hoffnung 
blüht? 
Woldemar. 
Ich ſehe keine. Hoffnung wär' Verbrechen 
In dieſer Lage. Darum laß mich fliehn! 
Reinsberg. 
Doch Deine Leut' und Pferde, die wir unten 
Im Dorf gelaſſen, ſind ja noch nicht hier. 
Woldemar. 
Sie können jede Stunde kommen. 
Reinsberg. N 
Nun ſo geh 
Ich nicht von hier. | | 
Er ſetzt ſich nieder. ; 7 
Ich bin nicht hergeftellt, 
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Ich bin erſchöpft, bin matt, und kann un- 

möglich 

| 7920 Schloß verlaſſen. 555 jetzt was Du willſt! 

| Woldemar. 

Du bringſt mich zur Verzweiflung. 

Reinsberg. 

| Nein, mein Freund! 
Zu Freud' und Seligkeit will ich Dich bringen, 

Und, wer's ſo treu mit ſeinem Freunde meint, 

Dem muß ja wohl das gute Werk gelingen. 


Fünfter Auftritt. 
Auguſt von Tätwyl. Die Vorigen. 


Au guſt. 

Es freu't mich, meine Herrn, Sie Beyde 

| wieder 

Von Ihrem Unfall hergeſtellt zu 3 

Sie Ban wohl geruht? 

1 Reinsberg. 

| Wie's unter Ihrem l 
Gaſtfreyen Dach nicht anders möglich war. 

Auguſt. 
Amalie hat es freudig mir erzählt. 
Reinsberg. 
Sie war um uns bemüht mit holder Güte. 
9 
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Auguſt. 
Es iſt ein treflich Herz! So fromm, So 
wahr, 
Daß ich mit Zittern in die Zukunft blicke, ö 
Ob ich ſie auch ſo glücklich machen kann, 
Als fie verdient? | 
Woldemar | 
mit ernſter Bedeutung. | 
Das mag der Himmel e f 
| Auguft. | 
Doch nun hab' ich noch etwas auf dem | 
Herzen. | 
zu Woldemar. N 
Schon geſtern, als ich Sie zuerſt erblickt, 
Und wie ich jetzt Sie wieder vor mir ſehe, 
Bewegen bey Betrachtung Ihrer Züge, 
Sich ſeltſame Gedanken, alte Bilder, 
Mir in dem tiefſten Buſen. Sollt' ich irren? 
Und ſähen wir uns heut zum erſten Mahl? 
Woldemar. 
Ich wüßte nicht. 
| Auguſt. | 
Und doch, darf ich fo kühn feyn, 
Und Ihren Nahmen mir — 
Reinsberg. | 
Wir heißen — 
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Woldemar 
ihm mit heftiger Bewegung in die Rede fallend. 
Halt! 
Ich heiße Walter, und mein Freund, Emil. 
Wir haben uns der Mahlerkunſt ergeben, 
Italien zuſammen durchgeſtreift, 
Und find nun auf dem Weg in's Vaterland, 
Auguſt. 
So u Sie Deutſche? 
Woldemar. 
Ja, aus Oſtreich. 
Auguſt. 
Richtig. 
Es war ein deutſches, treues, warmes Herz, 
Wie es der milde Süd des Lands erzeugt. 
Woldemar. 
Erklaren Sie ſich. 
Auguſt. 
Waren Sie, Herr Walter, 
Vor vierthalb Jahren nicht in Rom? 
Woldemar. 
So iſt es. 
Au guſt. 
Und retteten unweit vom Capitol 
Einſt einen Jüngling aus Banditen Hän— 
den? 
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Woldemar. 


Au guſt. 
O entzieh'n Sie Sich nicht meinem Dank! 
Jetzt ſollen Sie mir nicht ſo ſchnell entwiſchen, 
Wie damahls, wo Sie, einer himmliſchen 
Erſcheinung gleich, im Augenblick der Noth 
Zu meiner Rettung kamen und verſchwanden. 
Woldemar. 
Ich fürchte nur, Sie irren ſich. 
Auguſt. 
Gewiß nicht, 
Wenn ich auch flüchtig Ihre Züge ſah. 
Ihr Ausdruck iſt mir nicht verlöſcht, und dann — 
Sie müſſen auch noch eine Narbe tragen, 
Wo der Banditen-Dolch, der meine Bruſt 
Geſucht, Sie traf — 
Er ergreift Woldemars Hand und . die Narbe. 
Reinsberg. 
Ja, ja! Er iſt's. Verbirg Dich 
Nicht länger! Gib dem lohnenden Gefühle 
Dich hin, dem Danke eines edlen Herzens! 
Noch wohl gedenk' ich jener Nachtgeſchichte 
Und dieſer Wunde. Gegen die Gewohnheit 
War Ernſt lang ausgeblieben. Blutbeſpritzt, 
Bleich und erſchöpft trat er nach Mitternacht 
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Zu mir herein, und fagte, was geſcheh'n war, 
Verkleinernd ſeinen Antheil an der Rettung 
Des fremden Mannes; doch braucht' es fat 
vier Wochen, 
Eb ſeines Arms er wieder mächtig ward. 
Auguſt 
Woldemar umarmend. 
O mein Erretter! 
j Woldemar 
ſich ſanft losmachend. 
605 Keinen weitern Dank! 
Wenn Sie mir ja verpflichtet waren — geſtern 
Ward jede Schuld mehr als getilgt, und reichlich 
Ward mir gelohnt durch den erhaltnen Freund. 
Sie alſo waren es, den ich gerettet? 
O Porſicht! 8 
Auguſt mit Heftigkeit umarmend 
Seyn Sie glücklich, junger Mann! 
Und machen Sie die, die Sie lieben, glücklich. 
Eilt ab. 


Sechſter Auftritt. 


Auguſt. Reinsberg. 


Auguſt. 
Ihr Freund ſchien ſehr bewegt? 
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Reinsberg. 
So iſt er öfter. 
Was And're kaum berührt, ihn regt es mächtig 
Im tiefſten Herzen auf. Doch, Herr Baron, 
Weil denn ein ſeltſam Band ſich ſchon gefunden, 
Und wir einander nicht ſo fremd mehr ſind, 
Erlauben Sie doch mir auch ein Paar Fragen, 
Und zeih'n mich nicht der Unbeſcheidenheit! 
Sie ſind verlobt? 
Au guſt. 
Sie kennen meine Braut. 
Reinsberg. 
Und das ſeit wann? Vergeben Sie die Neugier! 
Auguft. | 
Seit einem halben Jahr. 
Reinsberg. 
. So! So! Wie Sie 
Sich dazumahl mit uns in Rom befanden, 
War die Verbindung nicht geknüpft. 
Auguſt raſch. 


O nein! 
Vielmehr — auch Malchen war damahls ver⸗ 
| ſagt, 
Und keine Rede noch von unſerm Bündniß. 
Reinsberg. 


Und war Ihr Herz zu jener Zeit noch frey? 
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Auguſt ſchnell. 
Warum? Was meinen Sie? 
Reinsberg. 
Darf ich es wagen, 
Und einen Nahmen nennen, der vielleicht 
Schon längſt in Ihrer Bruſt verklungen iſt? 
Claudine Salimbene. 
Au guſt. 
Gott! Claudine! 
Sie lebt? Sie kennen ſie? 
Reinsberg. 
Wir wohnten damahls 
In Rom, nicht weit vom Hauſe ihres Vor— 
' munds, 
Bey dem Claudine lebte. Täglich ſah ich 
Den glücklichen Geliebten zu ihr eilen, 
Und kannte Sie ſehr wohl, mein Herr Baron, 
Wenn ich auch niemahls Ihren Nahmen hörte. 
| Auguft. 
Und lebt fie noch? O Gott! Was wiſſen Sie 
Von ihr? 
Reinsberg. 
Nichts — gar nichts — wenigſtens für Sie, 
Bis ich nicht weiß, ob Sie es auch verdienen. 
Auguſt beleidigt. 
Wie ſo, mein Herr? 
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Reinsberg. 
Sie ſind verlobt. 
Auguſt. 
Das bin ich. 
Doch wüßten Sie, wie Alles zugegangen! — 
Um Gotteswillen, ſprechen Sie von ihr! 
Erzählen Sie mir von Claudinens Schickſal! 
Lebt ſie? Und wo? Und wie? 
Reinsberg. | 
Ihr Schmerz ſcheint wahr, 
So will ich preis denn mein Geheimniß geben. 
Claudine lebt bey einem Ohm in Florenz, 
Verborgen, ſtill, in trüber Einſamkeit, 
Unſicher, ob ſie einen Falſchen haſſen, 
Ob einen Irrenden beklagen ſoll. | 
Auguſt. 
Beklagen, ja beklagen ſoll fie mich! 
Was hab' ich nicht gelitten, was verſucht, 
Um auch nur eine Spur, nur einen Laut 
Von ihr zu finden! Alles war vergebens. 
Reinsberg. 
Wie aber wurden Sie von ihr a 
| Auguſt. 
Noch ſchwebt ein undurchdringlich Dunkel über 
Dem ſchrecklichen Ereigniß. Auf dem Gotthard 
War es, wir zogen fort durch Schneegeſtöber, 
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Es war ein Wetter, fo wie geftern Abends, 
Da ward durch Zufall, Willen oder Lift, 
Gott weiß es! plötzlich ſie von mir geriſſen, 
Und war, und blieb verſchwunden. Ein Verdacht, 
Ein ſchrecklicher, liegt tief in meiner Seele, 
Ich wag' ihn kaum mir ſelber zu geſtehen, 
Und zittre „daß er einſt ſich mir bewährt. 

| Reinsberg. 
So hören Sie! Claudine ward, als Sie 
Ins Kloſter eilten, mit Gewalt ergriffen, 
Und fort, den Berg hinab, ins nächſte Dorf 
Geführt. Dort harrten unbekannte Reiter, 
Die brachten, ohne Antwort, ohne Kunde 
Auf Alles, was fie ängſtlich bath, zu geben, 
Gerad nach Rom zu ihrem Vormund fie. 
Die ganze Schwere feines Zornes fiel 
Auf die Entfloh'ne, hart und grauſam hielt er 
Sie wie gefangen in dem eignen Haus, 
Und ſie, verletzt im Heiligthum des Herzens, 
Ertrug mit dumpfem Gleichſinn ihr Geſchick. 
Doch als er ſie, ſein Anſehn kühn mißbrauchend, 
Den Schleyer anzunehmen zwingen wollte, 
Floh ſie zu einem Oheim nach Florenz. 
Dort ſah ich ſie, und hört' aus fremdem Munde 
Ihr Schickſal, denn ſie ſelbſt iſt viel zu ſtolz, 
Um auch mit Einem Laute nur zu klagen; 
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Doch klagt ihr trübes Auge, klagt die müde 
Geſtalt, und die verwelkte Jugendblüthe. 
Auguſt. 
O Gott! Mein Herr! Wie kann ich je vergelten, 
Was ich durch Sie erfahren? Ja gewiß, 
Sie hat ein Engel in dieß Haus weite 
Reinsberg. 
Ihr Edelmuth war's, Ihre Menſchenliebe, 
Die uns geführt in dieſes edle Haus. 
Das ſind die Engel, Herr Baron, die rechten, 
Die in das Leben Himmelsblumen flechten, 
Und niemahls bleibt ihr holder Segen aus. 
Auguſt. 
Ich höre kommen. Gott! S'iſt meine Mutter! 2 
In dem Momente kann ich ſie nicht ſeh'n, 
Unmöglich ihre Gegenwart ertragen! 
Wir ſeh'n uns bald, wir müſſen mehr uns ſagen. 
Geht ab durch die Mittelthür. 


Siebenter Auftritt. 
Die Baroninn und Wolde mar durch die 
Seitenthüre. Reinsberg. 


Baroninn im Eintreten. 
Mein Sohn iſt nicht bey Ihnen? War mir's 1 
Als hört' ich ſeine Stimme. 
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Reinsberg. 
| Eben ging er. 
| Baroninn. 
Ich ſuch' ihn auf, damit er mir Herrn Walter 
Doch überzeugen, mir beweiſen helfe, 
Wie unausführbar ſein Verlangen ſey. 
Reinsberg. 
og ein Verlangen? 
Woldemar. 
O Du kennſt es wohl, 
Nicht länger überlaftig hier zu fallen. 
Es ſtöbert nun nicht mehr, der Himmel hat 
Sich aufgehellt, und jede Stunde können 
Die Leute, die wir geſtern mit den Pferden 
Am Fuß des Bergs gelaſſen haben, hier ſeyn. 
Baroninn. 
Der Himmel hat ſich aufgehellt; doch wüthet 
Der Sturm wie geſtern noch, und wenig 
Stunden 
Vergehn vielleicht, fo find wir neuerdings 
In Schneegewölk und Stöbern eingehüllt. 
Woldemar. 
Die wen'gen Stunden reichen hin, daß wir — 
Baroninn. | 
Mit Nichten. Kaum auf halber Höh' des Berges 
Liegt dieſes Schloß. Von hier aus wird der Weg 
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Noch immer ſteiler, ja gefährlicher, 
Bis auf den Gipfel. Eh der Tag ſich neigt, 
un Sie ihn nicht. 

Reinsberg. 
So laß uns denn 
Der W freundlichen ame folgen! 
Laß uns — 

Woldema r. 

Du peinigſt mich. 


Achter Auftritt. 
Amalie eilig. Die Vorigen. 


Amalie. 
Ach liebe Tante! 
Es kommen Fremde, Reiter mit Handpfer⸗ 
den, ö 
Sie ziehen übern Berg herauf. 
Woldemar 
ſchnell und freudig. 1 
| Das find fi, 
Sind meine Leute. | 
Amalie zweifelhaft. | 
Ihre Leute ſind's? 
Ein eleganter Herr, faſt wie ein Jäger 
Gekleidet, und zwey Diener — 


223 
Woldemar zur Barminn.. 
Seh'n Sie wohl? 
Sie ſind ſchon hier, die Sonne ſcheint, es iſt 
Kaum neun Uhr, und bis auf des Berges Spitze 
Kann's nicht ſo weit ſeyn. 
| Amalie erſchrocken. 
N | Wie? Sie wollen fort? 
Woldemar. 
Ich muß, mein Fräulein! Eine ernſte Pflicht 
Gebeuth — 


Neunter Auftritt. 
Brunek. Die Vorigen. 


Brunek. 
Verzeihung, wenn ich ſtöre! Eben 
Sind Leute in dem Schloßhof eingeritten, 
Sie ſuchen ihren Herrn, der geſtern ſich 
Zu Fuß mit Führern auf den Weg gemacht, 
Und wurden von den Bauern hergewieſen. 
| Woldemar. 
Ganz recht! Ich ließ es durch die Führer ſagen, 
Und meine Leute ſind es. 5 
Brunek. N 
| Um Vergebung! 
Sie fragen nach dem Grafen Woldemar. 
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Woldemar für ſich. 
Verwünſcht! 
Reinsberg leiſe zu ihm. 
Da haſt Du's nun! 
Baroninn. N 
Graf Woldemar! r 
Wie kame der zu uns! Bedeuten Sie 
Die Leute. Hier iſt Niemand, den ſie ſuchen; 
Es muß ein Irrthum vorgegangen ſeyn. 
Brunek. 
Das hab' ich ſchon gethan; doch ließen ſie 
Sich nicht belehren, ſie behaupten feſt, 
Der Graf ſey hier. 
| Amalie. | 
Ach, das kann gar nicht ſeyn! 
Reinsberg. 
und warum nicht, mein Fräulein? Wär’ es 
denn 
So ganz unmöglich? 
Amalie | 
auf einmahl erſchrocken. 


Großer Gott! Jetzt fällt 
i 8 ein, Sie find der Graf von Woldemar. 


Reinsberg. 
Warum denn eben ich? 7 
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Amalie. | 
| Drum haben Sie 
Zuvor von ihm zu ſprechen angefangen, 
Daß Sie ihn in Italien geſehn, 
Sie N ihn gelobt. 
Woldemar. 
| Nein, länger trag' 
Ich dieß Verhe ltniß nicht. Ich bin der Graf 
Von Woldemar. 
Baroninn betroffen. 
Der Graf von Woldemar? 
Amalie N | 
ſchmerzlich überraſcht. 
a0 lieber Gott! Warum gerade Sie! 
Brunek für ſich 
Ich dacht' es wohl, es würde alſo enden. 
Woldemar. 
Als geſtern mich der Zufall in dieß Schloß 
Geführt, wo Sie ſo edel mich behandelt, 
Da kam es auch von fern mir nicht in Sinn, 
Wer dieſes Haus bewohnte, wem ich hier 
(mit einem Blick auf Amalien) 
Begegnen ſollte. Als ich es erfuhr — 
Gerechter Gott! | 
(gelaffener zur Baroninn) 
Sie faſſen nun, warum 
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Ich meinen Nahmen ftreng verbarg, warum ich 

Den Augenblick Ihr Haus verlaſſen wollte. 

Nie ſollten Sie, ſo war mein Plan, erfahren, 

Wen Sie beherbergt, wen Sie, unbewußt, 

Durch Ihre Güte ewig ſich verpflichtet. 

Der Zufall wollt' es anders, aber feſt 

Steht der Entſchluß, den Sie nicht tadeln werden. 

Ich gehe, was mich auch bedrohen mag, 

Wie die Natur in dieſen Bergen ſchrecket, 

Nicht ärger ſind die übel, die ſie wecket, 

Als was hier ſchmerzlich auf der Seele lag, 

Und ſollt' ich hier mein Grab in Klüften finden, 

So wird mein Schmerz mit meinem Leben 
ſchwinden. N 


Eren 


wee 


Dritter Auf ug. 


Saal wie vorher. 


Erſter Auftritt. 


Die Baroninn und Amalie ſtzen am Liſche 
mit weiblicher Arbeit beſchäftigt. Amal ie trocknet 
ſich von Zeit zu Zeit die W 
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Was ſollen dieſe Thränen, Malchen ? Was 
Dein ganzes unerklärliches Betragen? | 
Ich kenne Dich nicht mehr. So hab' ich Dich, 
Seit Du bey uns Dich aufhältſt, nicht geſehn. 
Amalie. 
Und können Sie mir's wohl verargen, Tante? 
Wie wunderbar, wie grauſam ſpielt das Schickſal 
Mit mir! 
Baroninn. 
Wie ſo? 
Amalie. 
Den Mann, dem ſeit der Kindheit 
Ich angehören ſollte, den ich kaum 
P 2 
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Gekannt, den man, weiß Gott warum, nur 
| immer | 
Als einen Unhold mich betrachten lehrte, 
Von dem befreyt zu ſeyn ein Glück mir ſchien, 
Den Mann führt jetzt der Zufall mir vor Augen, 
Und Gott, wie ſo ganz anders! 
Baroninn. 
Anders? Wie? 
Amalie. 1 
Iſt dieſer Mann, der lieber mit dem Freund 
Zu Grund geh'n, als ohn' ihn ſich retten wollte, 
Der jetzt, voll feinen Zartgefühls, wie er 
Erfährt, in weſſen Haus er ſich verirret, 
Beſchwerden und Gefahr nicht achten will, 
Um uns ein peinliches Gefühl zu ſparen, 
Iſt nn Mann — 
Baroninn. i 
Ich höre Dich erſtaunt, 
Und weiß nicht, ob ich wache oder träume. 
Wie iſt mir denn? Wen ſchilderſt Du? 
Amalie. 
O Tante, 
Nicht dieſen Ton! Sie wiſſen es recht gut. 
Erſchracken Sie nicht ſelbſt, als er ſich nannte? 
ö Baroninn. | 
Wer nichts zu ſcheuen hat, kann nicht erſchrecken. 
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Ich war erſtaunt, mehr nicht. Auch das hätt' ich 
Nicht ſollen ſeyn. Sein wunderlich Betragen 
Seit geſtern, dieſe ganze Ritterfahrt, 
Sie hätten längſt mich ein verbrannt Gehirn, 
Wie Woldemars, vermuthen laſſen ſollen. 

A malie. 
Verbrannt Gehirn! % O Tante, . ein Aus: 
druck! 
Baroninn. 
Es iſt der wahre. Alles, was er thut, 
Trägt dieſen Stämpel. So in Sturm und Nacht 
Sich in das Wagniß werfen, ſeinen Freund 
Mit ſich in's Unglück reißen, und, wenn Hülfe 
Erſcheint, die dargebothne nicht ergreifen, 
Das kann nur ein verworrnes Weſen, oder 
Ein Menſch, der Ruhm in Seltſamkeiten ſucht. 
Amalie. 

Ich kann nicht ſo mit klugen Worten ſtreiten, 
Nicht widerlegen, was Sie da geſagt; 

Doch fühlen kann ich's tief, Ernſt iſt ein guter, 
Ein edler Menſch. Seit ich ihn geſtern ſah, 
Iſt es wie Schuppen mir vom Aug' gefallen, 
Ich fühl' mich anders nun zu ihm, zu Allen. 
Was in mir vorgeht, ich verſteh' es nicht, 

Ich weiß nicht, blüht mir noch ein Glück auf 
Erden, 
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Doch das erkenn' ich, klar wie Sonnenlicht, 
Das, was ich war — das kann ich nimmer werden. 

Geht ab. 


swepter Auftritt. 


Baroninn allein. 


Welch eine Sprache! Welche Wandlung if 
Mit dieſem Weſen vorgegangen? Nein, 
Hier iſt nicht ruhig zuzuſehen, ſchleunig 
Muß dieſem Übel vorgebeugt, vor Allem 
ee een det ſchnell entfernet werden. 
Sie klingelt, ein Bedienter kömmt. 
Ich oe Ha, von Brunek zu mir bitten. 
7 Der Bediente geht ab. 
dbl ic Jahre lang gebaut, was manches 
Opfer a 
Und manche bittre Stunde mich gekoſtet, 
Das ſollte nun ein grillenhafter Zufall 
Zerſtören, und, was ich dem Sohn beſtimmt, 
Dem einzig Vielgeliebten, meiner Altern, | 
Der mütterlichen Ahnen reiches Erbtheil a 
In dieſes fremden Traumers Ha inde kommen? 
Nein! Das darf nicht geſchehn. Für Auguſt 
IH Da muß | 
Amalie ſo oa als Hand kg 
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Dritter Auftritt. 


Brune Die Baroninn. 


Baroninn. 
Ich hab' Sie rufen laſſen, lieber Brunek, 
Denn über Wicht'ges hab' ich Sie zu ſprechen. 
| Brunel: 
In gleicher Abſicht war ich auf dem Weg 
Zu Ihnen, gnäd'ge Frau! 
Baroninn. 
Das hab' ich wohl 
Beynah vermuthet; denn nachdem der Zufall 
So unerhört mit uns geſpielt, iſt ſchnelles 
Und ar Gegenwirken ſehr e 
Brunek. a 
Wenn's nur viel fruchtet! 
a Baroninn. 
O, was ernſt und kräftig 
Gethan wird, fruchtet ſtets. Das erſte iſt, 
Daß Woldemar ſogleich entfernet werde. 
Er wollt' es dieſen Morgen; damahls hielt ich 
— Ich wußte leider nicht mit wem ich ſprach — 
Ihn von der Reiſe ab. Nun iſt es anders, 
Nun kann und darf er nicht mehr länger bleiben. 
Brunek. 
Er wird es auch nicht wünſchen. Hab' ich nur 
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Bey flücht'ger Kenntniß richtig ihn beurtheilt, 
So läßt ſein eigen Zartgefühl ihn nicht 
An einem Orte bleiben, wo jetzt Alles 
Mit feindlich ſcheuen Blicken ihn betrachtet, 
Wo er durch Alle leidet, ſie durch ihn. 
| Baroninn. 
Das mag er halten, wie er will, mich kümmert 
Es wenig. Das nur wünſcht' ich jetzt von Ihnen, 
Sie möchten ihn beſtimmen, daß er geht, denn ich 
Kann meinen Gaſt nicht ſelbſt von hier vertreiben. 
Wie wär's, wenn Sie an ſeinen Buſenfreund 
Sich wendeten? hi 
| Brunek. 
155 Es wird all dieſes Umtriebs 
Wohl nicht bedürfen, denn der Graf bleibt ſicher 
Nicht hier. Sobald die Leute ausgeruht ſind, 
bricht 
Er auf. | 

Baroninn. | 0 

Das weiß ich wohl. Allein es handelt 
Sich nicht um Bleiben oder Gehn, es handelt | 
Sich hier um Stunden, und bey jeder iſt 
Gefahr auf dem Verzug. 

Brunek. 
| Das faſſ' ich nicht. 

Was kann des Mannes Gegenwart, ein Weilen 
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Von einem Tage fürchterliches haben? 
Verzeihen Sie, wenn ich freymüthig rede! 
Er iſt es nicht, der feindlich hier erſcheint. 
Ihm ward die längſt beſtimmte Braut entriſſen, 
Mit ihr, wenn er ſie liebt, ſein Lebensglück. 
So iſt Er der Verletzte, der Gekränkte. 

Baroninn. 
Brunek! Sie werden kühn. Verdanken Sie's 
Der Rückſicht für den väterlichen Leiter, 
Den vielgeprüften Freund des einz'gen Sohnes, 
Wenn ich den Ton verzeih' und überhöre. 
Brunek. 

Verzeih'n? Nein, zu verzeihen haben Sie 
Mir nichts. Nicht Laune war's, nicht Übereilung, 
Was ſo mich ſprechen machte, und ich kann 
Kein Wort von dem, was ich geſagt, bereuen. 
Gedenken Sie des geſtrigen Geſprächs, 
Und manches frühern noch, und meiner Sorge, 
Daß nicht ein eigenmächtig düſtres Walten 
Sich bitter an uns räche, und der Pfeil, 
Den wir mit ſchlauer Klugheit abgeſendet, 
Zurückkehr' auf des Schützen eignes Herz! 
Schon ſcheint in Ihrer Furcht vor Woldemar 
Mein Wort ſich zu bewähren, und was werden 
Sie zu der Nachricht, die ich bringe, ſagen? 
Auguſt hat Kunde von Claudinen. 
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Baroninn 
erſchrocken und heftig. 
Nein! 
Das kann nicht ſeyn. Claudine iſt im n Kloster 9 
Iſt ſtreng bewacht. Ihr Vormund hat mir's 
heilig 
Verſprochen, und ſein eigner bun ge halt 
Sie dort. 
Brunek. 
Und dennoch iſt fie ihm entflohen. 

Sie lebt bey einem Oheim in Florenz, 
Dort ſah der junge Reinsberg ſie, und von ihm 
Hat Auguſt nun die Nachricht auch erhalten. 

Baroninn. . 
So hat mein böſer Dämon dieſe Fremden 
Mir in das Haus geführt. Was mich bekümmern, 
Mich kranken kann, von ihnen rührt es her. 
Ich muß mit meinem Sohne ſprechen. Seyn Sie 
So gütig, Brunek, ſenden Sie mir ihn! 
Doch ſagen Sie ihm nicht, was ich durch Sie 
Erfuhr! Ich will's aus ſeinem Munde hören, 
Will ſeh'n, ob es der Raſende wird wagen, 
Was mich ſo tief beleidigt, mir zu ſagen. 

Brunek geht ab. ö 

Baroninn. 
Jetzt gilt es raſch und klug zugleich zu handeln. 
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Hat Auguſt wirklich Nachricht von Claudinen, 
Kann er die Hoffnung ſie zu finden faſſen, 
Dann hab' ich einen ſchweren Kampf mit ihm, 
Und feindlich ſcheinet ſich von allen Seiten 
Ein ungehoffter Ausgang zu bereiten. 


Vierter Auftritt. 
Auguſt. Die Baroninn. 


Auguſt. 
Was iſt zu Ihrem Dienſte, Mutter? 
Baroninn. 
Etwas, 
Das Du ſehr leicht errathen hätteſt können, 
Nach dem, was dieſen Morgen ſich entdeckt. 
Der Mann, den Du auf dieſer Welt am meiſten 
Zu fürchten haſt, der auf Dein liebſtes Gut 
Verjährten Anſpruch machen kann, und auch, 
Wenn mich nicht Alles trüget, machen will, 
Mit einem Wort, Graf Woldemar iſt hier. 
Auguſt. | 
Ich weiß es, Mutter! 
ö Baroninn. 
Und Du biſt ſo ruhig? 
Beleidigt Dich des Menſchen Frechheit nicht, 
Der durch ein ſchändlich Gaukelſpiel ſo Dich 
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Als mich getäuſcht, und unter falſchem Nahmen 
Sich liſtig in dieß Haus geſchlichen hat? 2 

0 Auguſt. 

Nein. So erſcheint mir ſein Verfahren nicht, 
Ich ſehe nichts hier, als ein Spiel des Zufalls. 
Baroninn höhniſch. 

Des Zufalls! 
Auguſt. N 

Ja, Sie haben Recht, das iſt 

Ein ſinnlos Wort, denn es gibt keinen Zufall. 
Baroninn mit leichtem Spott. 
Wir wollen uns in keine philoſoph'ſchen 
Erört'rungen einlaſſen. 
Auguſt. EB 
Wie Sie wollen; 
Allein es muß herunter von dem Herzen, 
Was mich ſo tief, ſo wahr ergriffen hat. 
Wie wunderbar ſich die Geſchicke flechten, 
Wie unbegreiflich uns die Vorſicht führt, 
Wenn ſo zuweilen in den Erdennächten 
Ein Strahl von ihr uns plötzlich fühlbar wird! 
Es war nicht Liſt, nicht Abſicht, und nicht 
Zufall, 

Was dieſe Fremden führt' in unſer Haus. 
Die Vorſicht ſandte fie. Nun iſt's auf einmahl 
Mit künſtlich angelegten Planen aus. 
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Baroninn. 
Was ſoll das heißen? Ich verſteh' Dich nicht. 
Au guſt. 
Ich dächte doch! Allein es drängt mein Herz 
Mich ſelber ſanft und ſtachellos zu ſprechen. 
Mag unberührt denn das Vergangne bleiben! 
Ich will es nicht enthüllen, darf es nicht. 
Doch was mich jetzo wird zum Handeln trei— 
| ' ben, 
Das müffen Sie erfahren, das-ift Pflicht. 
Claudine lebt, ich weiß, wo ſie ſich aufhält, 
Ich weiß, ſie liebt mich noch, und zweifelt 
ſchmerzlich, 
Ob ſie mich haſſen, ob beklagen ſoll. 
| Baroninn. | 
Und das haft Du die Kühnheit mir zu ſagen? 
Auguſt. 
Die Offenherzigkeit! So wie in mir 
Der unbezwinglich feſte Willen lebt, 
Nichts hinter ihrem Rücken, nichts, was ich 
Der Welt verbergen müßte, je zu thun, 
So ſollen Sie denn wiſſen — 
Baroninn. 
Halt! Verſchone 
Mein Ohr mit dieſem frevelnden Geſtändniß! 
Du weißt, wie ich von dieſer Sache denke, 
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Du kennſt die Gründe, die mich einſt beſtimmt, 
Dieß unanſtänd'ge Bündniß zu verwerfen. 
Au guſt. 
Mutter! Claudine iſt - 
Baron inn. | 
Gleichviel! Die Gründe 
Stehn feſt, wie damahls. Nichts hat ſie erſchüttert 
Bis jetzt, und nichts wird es in Zukunft thun. 
Auguſt. 
So bleiben Sie auf Ihrem Sinn, und achten 
Es nicht, wenn Ihres Sohnes Glück darüber 
Zu Grunde geht? 
Baroninn. 
Mein Kind! Von ſo was ging 
Noch keines Menſchen wahres Glück zu Grunde, 
Und ſchmerzt ein Weilchen auch die tiefe Wunde, 
So iſt der Schaden zeitlich und gering. 
Auguſt. 
Sie ſpotten mein. 
Baron inn. 
Ich ſage Dir die Wahrheit. 
An hoffnungsloſer Liebe ſtirbt kein Menſch, 
Doch Mancher hat zu ſpat in reifern Jahren 
Die unglückſel'ge Wahl der Jugendzeit, 
Die Täuſchung erſter Leidenſchaft bereut, 
Und oft verſchmähter Warnung Recht erfahren. 
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Auguſt. | 
An einen Fels verſchwend' ich meine Klagen! 
Baroninn. 
Am Fels zerſchellt die ſturmbewegte Fluth. 
Auguſt. 
Mutter! — Ich möchte nicht gern Bittres ſagen! 
Baroninn. 8 
Was liegt am Sagen, wenn man Bittres thut? 
Auguſt. 
Noch hab' ich nie die Sohnespflicht verletzet. 
ö Baroninn. 
Doch Deines Hauſes Ruhm auf's Spiel geſetzet. 
Du diſt verlobt mit einem edlen Mädchen 
Das ich nicht äffen laſſe. Deine Braut — 
| Auguſt. 
O, Malchen kennt mein Herz und meine Liebe! 
Ihr hab' ich immer ganz und gern vertraut, 
Sie iſt mir gut mit ſchweſterlichem Triebe, 
Und wird ſich leicht verſtehn, ein Band zu 
| trennen, 
Das ihr und mir kein Glück hat ſichern können. 
Baroninn. 
So wird die jugendliche Leidenſchaft 
Mit jeder Pflicht, mit jeder Rückſicht fertig. 
Doch wenn Amaliens ſchwaches Herz ſich auch 
Dazu verſtünde — thöricht iſt die Jugend — 
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So wiſſ'! Ich, Deine Mutter, geb’ es nimmer 
In meinem Leben zu. 


Au guſt. 
| Iſt das Ihr letzter 
Unwisdenufiche Entſchluß? 
een 
Er iſt's. 
A uguſt. | 
Wohlan! 
Sie zwingen mich. Es ſey! Ich muß ausſpre— 
chen, 


Was beſſer niemahls i in des Sohnes Mund 
Der Lippen ſichres Schloß verlaſſen hätte! 
Sie können meinen Willen nicht bekämpfen, 
Denn ich bin mündig. Gern hätt' ich mein 
Glück 

Der Mutterzärtlichkeit verdankt, noch lieber 
Und ſüßer es aus Ihrer Hand empfangen. 
Sie wollen's nicht, Sie ſtoſſen mich von ſich — 
So muß ich denn allein an's Ziel gelangen; = 
Doch tröſtlich wird mir das Bewußtſeyn blei— 

| ben, 


Was möglich war, hab' ich verfucht, mich 1 


x kann 
Zum Außerſten nur die Verzweiflung treiben. 
Er geht ab durch die Seitenthüre. 
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Baroninn 
die eine Weile mit ſich kämpfend da geſtanden. 
Auguſt! Du ſollſt nichts übereilen! Höre! — 
Er geht, er iſt entſchloſſen, und ich kenn' ihn! 
Ich ſelbſt hab' ihm den feſten Sinn gegeben; 
Was einſt mein Stolz war, wird nun meine 
| Strafe. 
So ſoll ich weichen? Soll geſchehen laſſen 
Was das verhaßteſt Schrecklichſte mir iſt? 
Ein böſes Schickſal ſcheint ſich gegen mich 
Von allen Seiten thürmend zu erheben, 
Und was ich thun, was ich verſuchen mag, 
Vereitelt ſeh' ich all mein beßres Streben. 
Geht ab. | 


Fünfter Auftritt. 
| 


Reinsberg 
tritt zur Mittelthüre herein und ſteht ih um. 
Auch hier iſt Niemand. Iſt das ganze 
Schloß | 
Denn ausgeftorben ? Dringend iſt die Zeit, 
Die Pferde ftehn gefattelt und gepackt, 
Und Ernſt will keinen Augenblick verweilen. 
Laſſ' ich ihn ziehn, fo reißt der letzte Faden, 
Der an ein möglich Erdenglück ihn knüpft, 
O 


1 
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Und was ſich hier fo hoffnungsvoll bereitet, 
Iſt ohne Rückkehr ewig uns entſchlüpft. 
Wenn mich nicht Alles trügt, und ſonſt hab' ich 
Auf Weiberherzen ziemlich mich verſtanden, 
So hat ſein Anſtand, ſein Betragen, ſelbſt 
Sein ſchwermuthsvolles Weſen Eindruck auf 
Das Herz der aufgegebnen Braut gemacht. 
Doch ſie hält Weiblichkeit und Pflicht zurück, 
Und Er wird niemahls ein Geſtändniß wagen. 
Es bleibt nichts übrig, man muß in ihr Glück 
Sie mit Gewalt und wider Willen jagen. 

Er ſieht ſich um. 
Ach ſchön! Da kömmt fie eben, ganz allein, 
Tief in Gedanken, traurig wie es ſcheint, 
Vielleicht beſchäftigt mit dem nahen Abſchied. 
Das iſt erwünſcht. Jetzt läßt ſich was beginnen. 


Sechſter Auftritt. 
Amalie. Reinsberg. 
Amalie 
tritt gedankenvoll zur Seitenthüre herein, ſie ſieht 
Reinsberg nicht, der ſich etwas zurückzieht, und 
ſagt für ſich: 
Die Pferde ſind geſattelt, Alles ſteht 
Bereit zur Reiſe. Wenige Secunden, 
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Und was ſo ſchön, fo freundlich mir erſchien, 
Iſt dann auf ewig ſpurlos mir verſchwunden! 
O Gott! Warum mußt ich ihn kennen lernen! 
War mir nicht beſſer in dem alten Wahn? 
Da ſtrahlte noch aus unbekannten Fernen 
Kein himmliſch Bild in die beſchränkte Bahn, 
Und jetzt? 
Reinsberg tritt vor. 
Verzeihn Sie, Fräulein, wenn ich ſtöre. 
Ich komme, meiner Pflicht gemäß, um Abſchied 
Zu nehmen. | 
Amalie. 
Wie ich ſehe, iſt's beſchloſſen. 
Sie reiſen ab, verlaſſen uns ſo bald. 
Reinsberg. 
Es iſt des Grafen Wunſch. Was mich betrifft, 
Ich wäre leicht zum Bleiben zu bereden, 
Denn mir in Wahrheit graut vor dieſer Reiſe, 
Bey dieſem Wetter. Und der Tag iſt ſchon 
Weit vorgerückt, die Leute mußten raſten; 
Jetzt ſeh' ich nicht, wie wir des Berges Gipfel 
Vor Abends noch erreichen, und von dort 
Geht's dann Thal ein bey Nacht und Schnee— 
geſtöber 
An Klüften und Abſtürzen dicht vorbey, 
Um jeden Augenblick den Hals zu brechen. 
Q 2 
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Amalie. 
Ach Gott! Nein, nein! Da dürfen Sie nicht 
reiſen, | 
Sie müſſen bleiben. 
Reinsberg. 
Dank für Ihre Güte! 
Ich hab' es Woldemar wohl vorgeſtellt, 
Auch hat der Herr Baron und Herr ven 
Brunek 
S Sich alle Müh' gegeben, ihn zu halten; 
Allein nach der Entdeckung von heut Morgen 
Brennt ihn der Boden unter'n Füſſen 5 
Amalie. 5 
Ich weiß es wohl, und fühl' es tief, wie er, 
Wir können nicht in Einem Hauſe bleiben; 
Doch warten könnt' er ein Paar Tage doch. 
O ſtellen Sie ihm das recht dringend vor, 
Und daß wir Alle für ſein Leben fürchten! 
Dürft' ich, ich thät es ſelbſt — 
Reinsberg. 
a Ich nehme Sie 
Beym Worte, Fräulein. Wollen Sie’ e | 
| Amalie. | 
Was muthen Sie mir zu? Sagt’ ich es nicht, 
Ich würde, wenn ich dürfte? Doch ich 
darf nicht. 4 


245 
Reinsberg. 
Und warum nicht? Hebt ein getrennt Verlöbniß 
Die Pflicht der Menſchlichkeit und Freundſchaft 
auf? 
Muß man ſich haſſen, weil man ſich nicht freyt? 
Und darf man nur für den Verlobten ſorgen? 
Amalie. 
Mein Gott! Was machen Sie mit mir! 
Reinsberg. 
| Was gut 
Und (östich ift. Sch mahne Sie zur Pflicht 
Der Nächſtenliebe auf. Aus Nächſtenliebe 
Sind Sie verpflichtet, Alles zu verſuchen, 
Was eines Menſchen Leben retten kann. 
A malie. 
Es trifft ja Sie wie ihn. So ſprechen Sie. 
Reinsberg. 
Ich hab' es ſchon verſucht, Sie wiſſen es. 
Es war vergebens; denn aus meinem Munde 
Klingt es wie Furcht und Eigennutz. Er weiß, 
Wie wohl mir's hier geworden iſt, wie gern 
Ich bleiben möchte, und er glaubt mir nicht. 
Bey Ihnen iſt es anders, Ihnen liegt 
Daran, daß er ſich bald entfernt, Sie ſehen 
Ihn lieber heut als morgen ſcheiden ‚und 
Das weiß er auch. 
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Amalie 
raſch und unwillig. 
Er weiß es, Herr von Reinsberg? 
Wie kann er wiſſen, was ich nie gedacht? 
Reinsberg. | 
Erinnern Sie Sich, Fräulein, was Sie eben 
Geäußert: Woldemar kann nicht hier bleiben. 
Die Anſicht theilet er mit Ihnen, fühlt, 
Was Sie empfinden müſſen, und erklart 
Aus ſeiner eignen Stimmung ſich die Ihre. 
Wenn Sie nun ſelbſt ihn bleiben heißen, ſelbſt 
Ihm die Gefahren dieſer Reiſe ſchildern, 
Dann muß er glauben; denn aus Ihnen ſpricht 
Kein Eigennutz, nur reine Menſchenliebe, 
Und wahre Selbſtverlaͤugnung. g 
Amalie. 
Herr von Reinsberg! 
Bald könnten Sie mich überreden — 


Reinsberg. 5 

| | | Folgen 

Sie doch dem Zuge Ihres ſchönen Herzens. 
Amalie. 


Doch wird er mich vielleicht nicht mißverſteh'n, 

Und meine Bitte mir ganz unrecht deuten? 
Rein sberg. 

Wie ſo? 


247 
Amalie 
Wird er nicht glauben — 
Reinsberg. 
Ach, er glaubt nichts, 
Denkt nichts, bemerkt nichts, als ſein düſtres 
Schickſal. | 
Amalie raſch. 
Sein düſtres Schickſal? Ach, er iſt unglücklich! 
Das hab' ich wohl beym erſten Blick geſehn. 
Und darf man ſeines Kummers Quelle kennen? 
Reinsberg. 
Er liebt — 
Amalie betroffen. 
Liebt? 
Reinsberg. 
Iſt ſeit vielen Jahren ſchon 
In einer unglückſel'gen Leidenſchaft, 
Die en beſte Kraft verzehrt, befangen. 
Amalie 
in Gedanken verloren. 
Er liebt alſo, und wird wahrſcheinlich wieder 
Geliebt? | 
Reinsberg 
mit Bedeutung. 
Es ſcheint. Er trägt der Dame Bild 
Auf ſeiner Bruſt. 
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Amalie. 
Und iſt ſie ſchön? 
Reinsberg. 
Sehr ſchön, 
Sehr jung, und ni als ſchön, auch herzlich 
gut, 
Ein himmliſches Geſchöpf! 
Amalie. 
Sie kennen Sie? 
Reinsberg. 
O ja! Mir iſt, als ſäh' ich ſie vor mir, 
So lebhaft iſt ihr Bild mir gegenwärtig. 
Amalie nach einer Pauſe. 
Der arme Woldemar! Und was verhindert 
Das Glück der Liebenden? 
Reinsberg. 
Ach, was auf Erden 
So oft das Glück der Beſſern ſtöret. Selbſtſucht, 
Bemühung böſer Menſchen, Mißverſtändniß — 
Amalie. 
O Herr von Reinsberg! Das ſind arge Dinge. 
Ich kenne ſie, auch in mein Schickſal haben 
Gewaltſam und verderblich ſie gegriffen. 
Mich dauert Woldemar! Was könnt ich nicht 
Für ſeines edlen Herzens Frieden geben! 
Ihre Thränen brechen hervor, fie ſucht fie zu verbergen. 
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Reinsberg. 
5 Sie, mein Fräulein, wenn mein 
Herz 
Von meines Freundes Unglück tief bewegt, 
Vielleicht zu warm, zu lebhaft es geſchildert. 
Amalie. 
O dieſe Thränen fließen nicht allein 
Für Ihren Freund, ſie gelten ihm, wie mir! 
Ein ähnliches Geſchick hat uns befreundet. 
Reinsberg ſich umfehend. 
85 ſeh' ihn kommen. 


Amalie. 
Himmel! 
Reinsberg 
in die Scene rufend. 
Woldemar! 
Komm doch! Das Fräulein hat mit Dir zu 
ſprechen. 
Amalie. 
Mein Gott! Ich bin gar nicht gefaßt. 
Reinsberg. 


Was braucht's 
Für Faſſung, um ein gutes Werk zu thun? 
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Siebenter Auftritt. 
Woldemar Die Vorigen. 


Woldemar. 
Mein Fräulein! Sie befehlen — 
Amalie 
zu Reinsberg, der gehen will. . 
a von mensa; 10 
Wo gehn Sie hin? 
Woldemar. 
Bleib! Ich beſchwöre Dich. 
Reinsberg. 
Es kann nicht ſeyn, Du willſt ſo eilig fort, 
Ich habe noch nichts eingepackt, und denke, 
In der Geſellſchaft wirſt Du mich nicht 
miſſen. 
Eilt ab. 
Woldemar für ſich. 
Er geht, und läßt mich hier mit ihr allein. 
Amalie für ſich. N 
Er ſcheint verlegen. Gott! Was werd' ich 
fagen? / 
Woldemar laut. 3 
Mein Fräulein! Ich erwarte, was Sie mir, 
Wie mir mein Freund ſagt, zu befehlen 
haben. 


% 


8 
Amalie verlegen. 
Ganz recht, Graf Woldemar! Es war — ich 
W — 
Er dachte — 
5 0 bey Seite. 
Muth! Du armes Herz, du darfſt 
Ihm ja geſtehen, was du wünſcheſt. S'iſt 
Kein Unrecht. 85 
| laut. 
Graf! Ich habe eine Bitte 
Von groſſer Wichtigkeit für mich an Sie. 
Woldemar lebhaft. 
An mich? Von Ihnen? Eh' mir noch ihr Inhalt 
Bekannt iſt, wenn's in meinen Kräften ſteht, 
Sie zu erfüllen, o fo iſt ſie's ſchon! 
Amalie. 
Ich danke Ihnen, Graf. O ja, es iſt 
In Ihrer Macht. 
ſchüchtern und zärtlich. 
Sie müſſen heut nicht reiſen. 
Der Tag iſt kurz, die Wege ſo gefährlich; 
Sie bleiben hier noch heute, wohl auch morgen, 
Bis ſich das Wetter aufhellt. Wollen Sie? 
Wolde mar erſchüttert. 
Mein Fräulein! Nein, das kann ich nicht! a 
langen. 
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Sie etwas Anders, Alles was Sie wollen, 
Nur das nicht! 11 
Amalie. 
Und nur das hat Werth für mich, 
Sonſt auf der ganzen Erde nichts. Sie haben 
Mir feyerlich Gewährung zugeſagt. 
Woldemar. 
Amalie! Welche Marter! Laſſen Sie 
Mein übereilt Verſprechen mich zurück 
Erbitten! Schenken Sie's großmüthig mir! 
Amalie empfinblich. 
Es koſtet S Sie ſehr viel, bey uns zu bleiben. 
Woldemar. 
Auch noch den Vorwurf! Wenn Sie dieſes dh 
Und feine lang getrag'nen Leiden kennten! 
Amalie. 
Ich kenne ſie, vielleicht mehr, als Sie lane 
Wolde mar erſchreckt. 
Um Gotteswillen, nein! — 
A malie gekränkt. 
| | Vertrauen Sie 
Doch meinem Zartgefühle dhe „und fürchten 
Sie keine Unbeſcheidenheit von mir! 
Was mir ein Ungefähr entdeckte, bleibt 
So feſt in meiner Bruſt verwahrt, als hatten 
Sie ſelber Ihr Vertrauen mir geſchenkt. 
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Woldemar. 
Mein Fräulein! Ich verſtehe nichts von Allem. 
Sie kennen meinen Kummer, und Sie wollen 
Zu bleiben mich bereden? 
Amalie. 
Warum nicht? 
Und ſelbſt um dieſes Kummers, den ich ehre, 
Um ſeines Gegenſtandes willen, bleiben Sie! 
Ich denke, daß ich mir ein edles Weſen 
Verpflichte, wenn ich für Ihr Leben ſorge. 
Woldemar. 
Amalie! Was machen Sie mit mir! | 
Ich kann nicht bleiben, kann nicht ſcheiden — 
| Gott! 
Warum hat mein Geſchick mich hergeführt! 
| Amalie, 
Das war Geſchick, und darum Fügung Gottes. 
Der müſſen wir uns beugen. Mich auch trifft 
Sie ſchwer, die Zukunft ſchattet ſich mir 
' düſter, 
Und nimmer werd' ich werden, was ich war. 
Doch wollen Sie mir meine Bitt' erfüllen? 
Nicht bloß um meinetwegen, Woldemar, 
Um eines andern holden Weſens willen, 
Das Ihnen theuer iſt, und deſſen Bild — 
Verzeih'n Sie, daß ich weiß, wornach ich nicht 
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Geforſcht, Sie ſchon ſeit vielen Jahren 
In Ihres Buſens Heiligthum bewahren. 
Woldemar beſtürzt. 
Sie wiſſen von dem Bild? Sie wiſſen, wen 
Es vorſtellt? 
g Amalie. 
Eine Freundinn, und gewiß 
Ein edles Mädchen , weil Sie fie gewählt. 
Das iſt es, was ich weiß; doch iſt's genug, 
Um meiner Bitte neue Kraft zu geben. 
Für dieſe Freundinn ſchonen Sie Ihr Leben, 
Das mir ſo theuer — Gott, was wollt' ich 
ſagen! 
Woldemar. 
Amalie! Vollenden Sie! Iſt's möglich? 
Mein Leben Ihnen theuer? 
Amalie gefaßt. 

1700 Ja, warum 
Soll ich verbergen, was ſo ſchuldlos iſt? 
Hab' ich doch dieſe Ränke nicht erſonnen, 
Durch die mein Lebensglück als Opfer fällt, 
Das künſtliche Gewebe nicht geſponnen, 
Das nun auf ewig mich mit Schmerzen hält! 
Ja, Woldemar, ich achte Sie. Nie werd' ich 
Des Tags vergeſſen, wo Sie mir erſchienen, 
Der über mein Geſchick entſchieden hat. 
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Seyn Sie ſo glücklich, als Sie es verdienen! 
Gott führe Sie auf dornenloſem Pfad, 
Und leite Sie des Lebens höchſtem Segen 
In der geliebten Freundinn Arm entgegen! 
| Woldemar außer ſich. 
Amalie! Was wünſcheſt Du? Bey Gott! 
Es iſt nicht möglich hier zu widerſtehen, 
Mag auch für Dich und mich, was will, entſtehen, 
Hier iſt das Bild! 
Er zieht es aus dem Buſen. 
Amalie 
freudig erſchrocken, da hie ihr Bild ſieht. 
Ach Gott! 
Woldem ar fortfahrend. 
Dich, Engel, lieb ich, 
Dich, ſeit ich denk' und fühle! Dir allein 
Wollt' ich die Kraft der friſch aufblüh'nden Su: 
gend 
Und jede beßre Regung treulich weihn, 
Für Dich wollt' ich mich bilden, für die Tugend, 
Dich glücklich machen, oder nimmer ſeyn! 
Amalie 
ſinkt in ſeine Arme. 
O Woldemar! 
Nach einer Pauſe ſich aufrichtend. 
Wir find recht unglückſelig! 
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Ach warum mußten wir uns kennen lernen! 
Ich bin verlobt. 
Woldemar 
fie aus feinen Armen laſſend, reſignitrt. 
Ich weiß es. 
A malie. 
Und ich darf, 
Ich will nicht dieſe heil'gen Bande löſen, 
Denn Auguſt iſt unglücklich, und ſo gut? 
Verließ ich ihn, er wär' ein elend Weſen, 
Und nimmer hab' ich ihn zu kränken Muth. 
Woldemar 
ſie von Reuem umſchlingend. 
O Engel Gottes! Nein, ich darf nicht den— 
ken, 
Welch Glück an Deiner Seite mir geblüht, 
Mich nicht in jenen Himmelstraum verſenken, 
Der kaum erſchienen, ewig mir entflieht! 
Sey glücklich, mache glücklich, laß mich nur 
Zu meinem Troſt, ich ſey Dir theuer, waͤh⸗ 
nens ii 
Und wenn Du froh an Auguſts Seite lebſt, 
So ſchenke manchmahl meinem Schickſal Thrä— 
nen! 


Sie halten ſich umfaßt und bemkeren Auguſt nicht, 
der hinter ihnen eintritt. 
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Achter Auftritt. 


Auguſt. Die Vorigen. 


Auguſt. 
Was ſeh' ich? 
Amalie eſcheb rn. 
Großer Gott! 
Au guſt N 
in die Hände klatſchend. 
O prächtig! Göttlich! 
Sie lieben ſich! Sie halten ſich umfangen! 
Amalie. 
Auguſt! Das war nicht freundlich! 
Woldemar. 
Herr von Tätwyl! 
Was Sie hier ſeh'n, muß Sie befremden; doch 
Ich bin bereit, Erklärung — 
Auguſt lachend. 
Lieber Graf! 
Mein gutes Malchen! Bleibt in Eurer Stellung! 
Er will ihre Arme wieder in einander ſchlingen. 
Ihr könnt mit keiner andern auf der Welt 
Mir ſo viel Freude machen. 
Woldemar empfindlich. 
Herr Baron! 
Sie ſpotten — | 
R 
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Amalle helbweinend. 
Petter! Das verdien' ich nicht, 
Auch Woldemar nicht! Er iſt gut und edel, 
Und Deinen Nachtheil hat er nie gewollt. 
Auguſt wie vorher. 
Ach Gott! Er will ja meinen größten Nutzen, 
Wenn er Dich liebt. 5 
Woldemar ernſthaft. 
Nun das begreif ich nicht! 
Auguſt immer fröhlicher. 
Sie werden es begreifen, lieber Graf, 
Du wirſt's begreifen, Malchen, und Ihr werdet 
Für meinen Überfall mir herzlich danken. 
Nun bleibt beyſammen! Gleich bin ich bey Euch. 
' Er läuft ab. 


Neunter Auftritt. 
Vorige, ohne Auguſt. 


Woldemar. 
Ihr Vetter, Fräulein, hat ſich ſonderbar 
Benommen. War es Unmuth? War es Spott? 
War's Scherz? Auf keinen Fall bin ich geſonnen, 
5 ſo geduldig zu ertragen. 
Amalie. 
Unbegreiflich 
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Iſt mir der Auftritt. Auguſts edles Herz 

Hat ſonſt mit Willen Niemand noch beleidigt. 

Woldemar. 

Doch Niemand hat ihn auch, wie ich, verletzt, 

Niemand, wie ich, ſich an dem liebſten Gut, 

An ſeines Herzens Heiligthum vergriffen. 

Das fühl' ich, denn ich weiß, was er verliert, 

Und bin als Menſch und Edelmann zu jeder 

Genugthuung, die er verlangt, erböthig. 

Amalie, 

Ach! Soll's um meinetwillen dahin kommen? 
| Woldemar. 

Man naht 


Zehnter Auftritt. 


Die Baroninn. Auguſt. Brunek. Die 
Vorigen. | 


Auguſt 
die Baroninn hereinführend. 
Nun, Mutter, überzeugen Sie 
Sich ſelbſt! Sie lieben ſich, ſie ſind unglücklich, 
Wenn ich freywillig nicht mein Recht abtrete. 
Baroninn. | 
Ein ſeltſam Schickſal waltet durch mein Haus, 
Und eigenmächtig ohne weitre Rückſicht 
R 2 
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Geht jedes feinen ſelbſtgewaͤhlten Weg. 
Iſt's wahr, Amalie? Liebeſt Du den Grafen? 
Amalie. 
Ich glaube faſt. 
Baroninn. 
Du glaubſt? 
Amalie. 
Bey Gott! Ich wußt 
Es ſelber nicht vor wenigen Minuten. N 
Doch wie, gerufen von des Stahles Waffen, 
Der Funke leuchtend aus dem Steine führt, 
In welchem er verborgen lang geſchlafen, 
So hat ſich's jetzt in meiner Bruſt bewährt. 
Der Schleyer iſt von meinem Aug' geriſſen, 
Zum Unglück oder Glück — kann Gott nur wiſſen. 
Baroninn. 
So hat ſich Alles gegen mich verſchworen, 
Zufall und Leidenſchaft und Kindeseinfalt, 
Und machtlos zwiſchen feindlichen Gewalten 
Streb' ich umſonſt den Faden feſt zu halten, 
Der glücklich ans erwünſchte Ziel mich führt. 
Graf Woldemar liebt die verlorne Braut, 
Und ſie muß liebend für den Mann erglühen, 
Deß Nahm' ihr noch vor vier und zwanzig 
Stunden 
Ein Gegenſtand des Widerwillens war. 
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Zerſtört ſeh' ich das Werk von langen Jahren, 
Nichts, was mir theuer war, ſoll ich bewahren. 

Brunek. | 
O ſeh'n Sie's nicht fo düſter, gnäd'ge Grat 
Das Herz hat ſeine Rechte nur behauptet, 
Die heilig unverlierbarn, die das Schickſal 
Wohl brechen kann, allein der Menſch nicht w 

Woldemar. 
Und trau'n Sie ſo viel Zartgefühl mir zu, 
Daß ich nie in den Kreis mich drängen werde, 
Den Wahl und Blut und Liebe um Sie zieht! 
Ich hab' Amalien geliebt, ich liebe 
Sie noch, und ihr Verluſt zerreißt mein Leben, 
Doch ſie iſt eines Andern Eigenthum, 
Und fremdes Recht bleibt ſtets mir heilig. So 
Verlaß ich dieſen Augenblick Ihr Haus, 
Um nie, ſo lang' ich leb', es zu betreten; 
Sie ſollen nicht den düſtern Argwohn nähren, 
Als wär' ich fähig, Andrer Glück zu ſtören. 
Er will gehen. 

Amalie. 

Er geht! O Gott, was wird nun aus mir 
werden! 
Auguſt 
der Woldemar zurückhält. 

Sie bleiben, Woldemar! Sie bleiben, ſag' ich. 
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Mutter! Er liebt Amalien, ſie ihn. 
Sie können zweyer Menſchen Glück begründen 
Durch Ihren Ausſpruch, und Sie können mehr, 
Auch eine alte theure Schuld bezahlen, 
Die längſt Ihr Herz belaſtet. 
Baroninn verwundert. 
Eine Schuld? 
Au guſt. 
Vermuthen Sie noch nichts? Graf Woldemar, 
Er iſt es, der das Leben mir gerettet. 
Baroninn. 
Was ſagſt Du? 
Woldemar. 
Herr Baron! Das war nicht nöthig. 
Laſſen Sie mich! 
Er will fort. 
Auguſt wie oben. | 
Nein, nein, fie muß es wiſſen. 
Zur Baroninn. 
Das iſt der Unbekannte, deſſen Muth 
Mit eigener Gefahr, mit ſeinem Blut, 
Der Mörder Dolchen mich in Rom entriſſen. 
Baron inn 
betroffen und gerührt zu Woldemar. 
S ie ſind's, Graf Woldemar, dem ich des Sohns, 
Des Vielgeliebten, Einz'gen, Leben danke? 
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Aug uſt 
faßt Woldemars Arm und zeigt ſeiner Mutter die Narbe. 
Hier iſt der Wunde Narbe noch, die er 
Für mich empfing, der Preis von meinem Leben. 
Und könnten Sie ein Herz zerreißen wollen, 
Das unbewußt ſo viel für Sie gethan? 
Baroninn 
in heftigem Kampf mit ſich ſelbſt. 
Mein Sohn! Graf Woldemar! 
Brunek. 
O widerſtehn 
Sie, gnad’ge MER „nicht ihrem eignen Herzen, 
Und geben Sie ſo heißen Wünſchen nach! 
Auguſt. 
Geliebte Mutter! 
Amalie. 
Tante! 
Baroninn überwältigt. 
Heilige Vorſicht! 
Ich beuge zitternd mich vor deinen Schlüſſen, 
Nicht widerſtreben kann ich. Frevel wär's, 
Der klar erkannten Fügung nicht zu weichen. 
Es ſey! | 
zu Woldemar 
Empfangen Sie aus Mutterhand, 
Der Sie ihr höchſtes Gut, den Sohn, erhalten, 
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Den beſten Dank, mit dem fie lohnen kann, 

Des Mädchens Hand, die ſich Ihr Herz gewählt! 
Sie legt Amaliens Hand in die des Grafen. 


Woldemar. 
Amalie! 
Amalie. 
Woldemar! 
Woldemar. 


Darf ich es glauben? 
Ich halte Dich im Arm — und Du biſt mein! 
Auguſt 
zur Baroninn bittend. 
Und ich? 
Baroninn. 

Geh' hin! Sey glücklich, wenn Du kannſt! 
Ich will nicht länger mit dem Herzen rechten. 
Mag für das Opfer, das ich jetzt gebracht, 
Claudine Roſen in Dein Leben flechten, 

Und nie ſoll ſich der Sterbliche vermeſſen, 

Zu greifen in des Schickſals dunkles Rad, 

Der Zukunft Räthſel vorlaut zu entblößen, 

Es reißt ihn fort auf unfreywill'gen Pfad. 
Wie kann der Sohn des Staubes wohl ermeſſen, 
Zu welchem Ziel, auf welchem Weg er naht? 
Beglückt, wenn freundlich zwiſchen guten Weſen, 
Wie hier, ſich die verworrnen Knoten löſen! 
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